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Vorwort 
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Fieldings Erstlingsroman „Joseph Andrews" ist bisher 
noch keiner Spezialbetrachtung unterzogen worden. In den 
Literaturgeschichten und auch in den eingehenderen Studien 
über Fielding, sein Leben und seine Werke wird der Be- 
handlung dieses Romans immer nur ein verhältnismäßig 
knapper Raum gegönnt. 

Es drängt jeden Besprecher Fieldingischer Werke, auf 
den folgenden, weit bedeutenderen Roman „Tom Jones" über- 
zugehen. Und so wird auf „Joseph Andrews" immer nui' 
ein Streiflicht geworfen, das ihn besonders als eine Parodie 
auf Richardsons „Pamela" zeigt. 

Des näheren darauf einzugehen, inwiefern er eine Parodie 
auf „Pamela" ist und wie weit die Parodie geht, wird in 
keinem der Werke für nötig gehalten. 

Das Urteil, das als ein fertiges hingestellt wird, beruht 
nur erstens auf dem oberflächUchen Empfinden bei der 
Lektüre — das Bewußtsein, es hier mit einer Parodie zu 
tun zu haben, drängt sich einem ordentlich auf; zweitens 
darauf, daß Richardson selbst gleich den „Joseph Andrews" 
. als eine Parodie auf sein Werk empfunden und als solche 
bloßgestellt hat. 

Einige Literaturwerke bringen den „Joseph Andrews" 
auch zu dem Oervantesischen Roman „Don Quixote" in Be- 
ziehung. Den Anstoß dazu gab Fieldings Titelbemerkung: 
Written in imitation of the manner of Cervantes, author of 
„Don Quixote". 

BoBdorf, Fieldings »^Joseph Andrews". 1 
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Über den Zusammenhang dieser beiden Romane sind 
zwei Spezialbetrachtungen angestellt worden : von F. Bobertag 
(Engl. Stud. I) und von Becker (Palaestra XTTT). Doch 
haben beide Arbeiten keine bindenden, endgültig annehm- 
baren Resultate. 

Auch andere Werke, wie der „Gil Blas" des Lesage, 
die „Marianne'^ und der „Paysan Parvenü" des Marivaux 
sind andeutungsweise als mehr oder minder verwandt mit 
dem „Joseph Andrews" genannt worden. 

Es bleibt mir daher außer der Darlegung der äußeren 
Entstehung des „Joseph Andrews" besonders die Aufgabe, 
dieses Werk auf seine Eigenschaft als Parodie gegenüber der 
„Pamela" und auf seine Beziehungen zu älteren Erzählungs- 
werken verwandter Art hin zu prüfen. 



I. Abschnitt. 

Äussere Entstehungsgeschichte. 

Fieldings „Joseph Andrews" erschien im Jahre 1742. — 
In „Scot's Magazine" wurde das Werk folgendermaßen unter 
den Neuerscheinungen aus dem Februar genannten Jahres 
angekündigt: The adventures of Joseph Andrews and of his 
friend Mr. Abraham Adams. 2 vols. 12 ®. 6 s. 6 d. Miliar. 

Das „Gentleman's Magazine" selben Datums zeigt unter 
demselben Titel an: 2 vols. 12 ^ pr. 6 s. 

Der Unterschied in der Preisangabe beruht offenbar 
auf einem Irrtum der erstgenannten Zeitschrift, da im Gentl. 
Mag. auch für die zweite und dritte Auflage stets der 
Preis von 6 s. für. beide Bände angezeigt ist, während das 
Scot's Mag. für die folgenden Ausgaben keinen Preis mehr 
anzeigt. 

Der Autor nennt sich auf der ersten und zweiten Aus- 
gabe noch nicht; erst auf dem Titelblatt der dritten Aus- 
gabe ist sein Name verzeichnet: by Henry Fielding, Esq. 

Die Summe, die Fielding von seinem Verleger Miliar 
für den Roman erhalten hat, behauptet Austin Dobson in 
seiner Fielding-Biographie (English Men of Letters) zum 
ersten Male richtig festgestellt zu haben: Some definite ad- 
ditions to Fielding's lore I have, however, been enabled to 
make. . . . From the original assignment at South-Kensing- 
ton I have ascertained the exact sum paid by Miliar for 
„Joseph Andrews". 

1* 
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p]r belichtet dann über diesen Punkt a. a. O. III, 87 : 
A reference to the original assignment, now in the Forster 
Library at South-Kensington. definitely settles the latter 
point (suni paid to Fielding for the Copyright). The amount 
in .la\\iul nioney of Great Britain' received by ,Henry 
Fieldhig, Esi^. from Andrew Miliar of St. Clement's Danas 
in the Strand' was £ 183: 11 s,, eine Angabe, die ich nicht 
habe nachprüfen können. 

Es fragt sich nun: Wann und aus welchen Vor- 
bedingungen heraus ist ,, Joseph Andrews" ent- 
standen? 

Im Novend)er des Jahres 1740 war Richardsons „Pamela, 
or Virtue rewarded" erschienen. 

Dt^r Roman hatte einen seltenen Erfolg gehabt. 

Jjady M, W. Montagu schreibt darüber in einem Briefe 
vom 25. Okt. 1750 an die Countess Bute: . . Pamela, 
which has nu't with very extraordinary (and I think unde- 
served) success, It lias been translated into French and 
into Itahan; it was all the fashion at Paris and Versailles, 
and is still the joy of the chambermaids of all nations. 

In der unten näher zu betrachtenden „Shamela" heißt 
es: You have (Pamela) already heard mention from some of 
your neighbouring clergy; for we have made it our common 
business here, not only to cry it up, but also to preach it 
up likewisc»; the pulpit as well as the coffee-house hath re- 
sounded with its praise. Und in der ebenfalls noch zu er- 
wähnenden „Pamela censured": Pamela has been honoured in 
this manner: both the pulpit and the press have joined in its 
praise and extoUed it as the most perfect piece of the kind. 

Dalu^r erlebte das Werk auch in schneller Aufeinander- 
folge vier Auflagen. Eine wahre Pamela - Stimmung, ein 
Pamela-Fieber — an epidemical i)lirenzy now raging in town 
nennt es der Autor der „Shamela" verächthch — wurde da- 
durch in London entfacht. 

Der Ausfluß dieser Stimmung brachte eine Über- 
schwemmung des Büchermarktes mit Pamelawerken mit 
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sich. Außer den Neuauflagen der Pamela, deren zweite im 

Februar erschien, die dritte im März und die vierte im Mai, 

erschienen im 

Juni 1741: Pamela's conduct in high-life. 

September: Pamela's conduct in high-life, to the time of 

her death. 
November: Pamela, a comedy; founded on Kichardson's 

novel. by James Love^). 
Dezember: Memoirs of the Ufe of the Lady H, the 

celebrated Pamela.*) 

Im Dezember folgte auch erst Bd. II und III der Pa- 
mela des Richardson. 

Daneben machte sich jedoch von Anfang an eine Gegen- 
partei geltend, die ihrer Anti - Pamelastimmung beredten 
Ausdruck gab. In ihrem Sinne schrieb die Lady Montagu 
von dem undeserved success (vgl. oben) und in einem Briefe 
voml. März 1752 an dieselbe Countess Bute: I look upon 
this (Clarissa Harlowe) and Pamela to be two books, that 
will do more general mischief than the works of Lord Ro- 
chester. Und am 20. Okt. 1755: He (Richardson) is not 
a man-midwife; for he would be better skilled in physic 
than to think fits and madness any Ornament to the cha- 
racter of his heroines . . . Richardson is Ignorant in moraüty 
as he is in anatomy. 

Vertreter dieser Strömung auf dem Büchermarkt sind 
die Anti-Pamelawerke, die erschienen sind im: 
April 1741 : An apology for the life of Mrs. Shamela Andrews.*) 
Mai: Pamela censured. 

Juni: Anti-Pamela, or feigned innocence detected. 



^) i. e. James Dance. Für das allgemeine Interesse des Volkes 
an der Pamela ist bezeichnend, daß dieses Stück am Ooodman's Fields 
Theater 14 mal hintereinander (und dann noch öfter) mit' Garrick in der 
komischen Hauptrolle des Jack Smatter gespielt wurde. Premiere war 
am 9. Nov. (vgl. Genest IV, 17). 

^) Obige Liste ist nach Scot's Magazine und Gentleman^s Magazine 
aufgestellt. 
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Was haben diese Gregenschriften an Richard- 
sons Werk auszusetzen? 

Die erste Schrift hat den sehr bezeichnenden Titel: „An 
apology for the life of Mrs. Shamela Andrews. In which the 
many notoriousfalsehoodsand misrepresentations of a book called 
Pamela are exposed and refuted, and all the matchless arts 
of that young politician set in a true and just Hght. Together 
with a füll account of all that passed between her and parson 
Arthur Williams; whose character is represented in a manner 
something different from what he bears in Pamela. The 
whole being exact copies of authentic papers deKvered to the 
editor." By Mr. Conny Keyber. 

Dieser Autorenname ist nur ein vorgegebener. Richard- 
son schrieb in einem Briefe an Mrs. Belfour (Oorrespondence 
vol. IV) die Autorschaft Fielding zu: The Pamela, which 
he abused in bis Shamela. 

Diese Vermutung habe ich nirgends begründet gefunden. 
Sollte Pielding zweimal gegen dasselbe Werk zu Felde ge- 
zogen sein? Hätte er noch den geistvollen „Joseph Andrews" 
geschrieben, nachdem er in der „Shamela" in roher und 
krasser Weise die „Pamela" in den Schmutz gezogen hatte? 

Der Inhalt der „Shamela" ist folgender: 

Um die Eitelkeit, mit der Eichardson Lobbriefe und 
Lobgedichte auf seine „Pamela" der zweiten und den folgen- 
den Ausgaben seines Werkes vorangestellt hatte, lächerUch 
zu machen, stellt Keyber seiner „Shamela" ebenfalls Briefe 
„Letters to the editor" voran. Den ersten Brief schreibt 
komischer Weise the editor to himself und sagt darin seinem 
Werke eine große Zukunft voraus: Believe me, it wdll go 
through many editions, be translated into all languages, read 
in all nations and ages. 

Der zweite Brief preist dann das Werk in ebenso 
übertriebener Weise, wie es in den Briefen bei Richardson 
der Fall ist; läßt aber schon den Vorwurf durchbHcken, 
den Keyber dem Richardson machen will: I have read your 
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Shamela through and through, and a most inimitable Per- 
formance it is. Who is he, what is he that could write so 
excellent a book? . . he is able to draw every thing to per- 
fection but virtue. 

Das eigentUche Pamphlet besteht darin, daß Parson 
Tickletext dem Parson OHver ein Exemplar der „sweet, dear, 
pretty Pamela" übersendet. Er spricht in einem beigelegten 
Brief erst über den großen Erfolg, den das Buch gefunden 
hat, und lobt es dann in überschwänghcher Weise, z. T. mit 
den Worten der Eichardsonischen Lobbriefe auf die „Pamela", 
an der er eine faunische Freude gefunden hat: This book 
is the soul of reUgion, goodbreeding, discretion, goodnature, 
wit, fancy, fine thought, and moraüty. There is an ease, 
a natural air, a dignitied symplicity and measured fullness 
in it that, resembUng üfe, out-glows it. The author has 
reconciled the pleasing to the proper; the thought is every- 
where exactly clothed bv the expression, and becomes its 
dress as roundly and as close as Pamela her country habit; 
or as she doth her no habit, when modest beautv seeks to 
hide itself, by Casting off the pride of omament and dis- 
j)lays itself without any covering, which it frequently doth 
in this admirable work, and presents images to the reader, 
which the coldest zealot cannot read without emotions. For 
my own part (and I beüeve, I may say the same of all the 
clergy of my acquaintance) I have done notliing but read 
it to others, and hear others read it again to me, ever since 
it came into my hands . . . If I lay the book down, it comes 
after me. When it has dwelt all day long upon the ear, 
it takes possession all night of the fancy. It has witchcraft 
in every page of it. Oh! I feel an emotion even while 
I am relating this. Methinks I see Pamela at this insüint, 
with all the pride of omament cast off. 

Nachdem er so seine Freude über das Bucli darge- 
legt hat, knüpft er die überraschend naive Bitte daran: 
As soou as you have read this yourself five or six times 
over (which may possibly happen mthin a week), I desire 
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you would give it to my littie goddaughter, as a present 
from me. This being the only education we intend hence- 
forth to give our daughters. And pray, let your servant- 
maids read it over, or read it to them. 

Parson Oliver, als Vertreter der Partei, die gegen Pa- 
mela eingenommen ist, weist dieses Ansinnen des Tickletext 
zurück. 

Er hält das Buch für absolut ungeeignet zur Erziehimg 
für junge Mädchen: I cannot agree that my daughter 
should entertain herseif with some of his pictures, und eben- 
falls für die der weibHchen Dienstboten: The Instruction which 
it conveys to servant-maids is, I think, very plainly this, to 
look out for their masters as sharp as they can. Parson 
OUver hält das ganze Buch für eine misrepresentation of 
facts und perversion of truth und beweist dies durch eine 
Anzahl Pamelabriefe, in denen er sie selbst ihr Verhalten 
zum Squire und zum Parson Williams in ein sehr zwei- 
deutiges Licht rücken läßt. Sie zeigt sich darin als Mai- 
tresse des WiUiams und geht darauf aus, den Squire in ihre 
Netze zu bekommen, so daß er sie entweder als Maitresse 
aushalten oder heiraten soll. Dadurch, daß sie sich ihm ab- 
sichtlich immer wieder darbietet und trotzdem dabei Tugend 
heuchelt (I pretended to be shy, Letter II), reizt sie ilm so- 
lange, bis er, um seiner Lust zu fröhnen, sie heiratet. 

Zur Aufdeckung der Tugendheuchelei gesellt sich die der 
Frömmigkeitsheuchelei: Let me do what I will. I say my 
prayers as often as another, and I read good books as often as 
I have leisure ; and Parson Williams says that will make 
amends schreibt sie in Brief IV an ihre Mutter. 

Zum Schluß gibt Parson Oliver dann ein scharfes, ab- 
lehnendes Urteil gegen „Pamela": The confederating to cry 
up a nonsensical ridiculous book (I believe the most extensi- 
vely so of any ever yet published) and to be so weak and so 
wicked as to pretend to make it a matter of reUgion, where 
as so far from having any moral tendency, the book is by 
no means innocent, for 
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Ist there are many lascivious images in it, very improper 
to be laid before the youth of either sex. 

nndly Young gentlemen are here taught, that to marry 
their mother's chambermaids, and to indulge the 
passion of lust, at the expence of reason and common 
sense, is an act of rehgion, virtue, and honour; and 
indeed, the surest road to happiness. 

nirdly All chambermaids are strictly enjoyned to look out 
after their masters ; they are taught to use httle arts 
to that purpose: and, lastly, are countenanced in 
impertinance to their superiors and in betraying the 
secrets of families. 

IVthly In the character of Mrs. Jewkes vice is rewarded; 
whence every housekeeper may leam the usefulness 
of pimping and bawding for her master. 

Vthly In Parson WiUiams, who is represented as a fault- 
less character, we see a busy fellow, intermeddüng 
with the private affairs of his patron, whom he is 
very ungratefully forward to expose and condemn on 
every occasion. 

Dies ist das Urteil des Autors der „Shamela'' über die 
„Pamela''. 

Die zweite Anti-Pamela heißt mit ihrem vollen Titel : 
„Pamela censured: in a letter to the editor, shewing that 
under the specious pretence of cultivating the principles of 
virtue in the minds of the youth of both sexes, the most 
artful and aUuring amorous ideas are conveyed. And that, 
instead of being devested of all images that tend to inflame, 
her letters abound with incidents w^liich must necessarily 
raise, in the unwary youth that read them, emotions far 
distant from the principles of virtue." 

In der Widmung wendet sich der Verfasser gegen das 
Empfehlen der „Pamela'' von der Kan/el lierab, da sie es 
wegen ihrer Unmoral durchaus nicht wert sei, und be- 
gründet mit eben dieser I^nmoral seine folgenden Ausfüh- 
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rungen: that I think Pamela is deficient in both (morality 
and decency) is the occasion of this adress . . and the follow- 
ing epistle to the editor. 

In dem nun folgenden Brief greift der Verfasser zu- 
nächst wieder die Eitelkeit Eichardsons an, seine Empfeh- 
lungsbriefe an den Anfang seines Werkes zu stellen. Er 
stellt dies als um so verwerfUcher hin, als Richardson damit 
falsche Tatsachen vorspiegele; denn sowohl die Briefe, wie 
auch schon der Titel ,,Virtue rewarded'* versprächen dem 
Leser ein lehrreiches, Tugend und SittUchkeit verherrlichen- 
des Buch, während es in Wirklichkeit weder Moral noch 
gute Lehren verbreite. 

Der Verfasser gc^ht dann im Einzelnen (he Verführungs- 
versuche des Mr. B. durch und zeigt daran, wie sie ein un- 
schuldiges Gemüt nur aufregen und zu unzüchtigen Wünschen 
anregen können. Er kommt dann zu dem Schluß: Pamela 
ist durchaus kein Buch, das zur Belehrung der Jugend beider 
Gesclilechter beiträgt: I think I have marked out several 
passages that tend only to inliame without any view at all 
to instruction ; that the images they present are so far from 
being innocent, they could not be stronger invented, or more 
naturally expressed, to excite lasciviousness in the minds of 
the youth of both sexes. 

Beide eben besprochenen Bücher haben in krasser Weise 
versucht, die Mängel und Schwächen des Kichardsonischen 
Romans bloßzustellen; das letztere sogar mit stetem Hin- 
weis und Zitieren der betreffenden Stellen, an denen etwas 
auszusetzen ist. 

Anders geht die „Anti-Pamela, or feigned innocence 
detected*" vor. 

Ihr Autor erfindet frei in einer vöUig neuen Fabel ein 
Pendant zum Kammermädchen Pamela, die Syrene, und 
deckt uns an deren Charakter und Betragen die Fehler 
auf, die er der Pamela vorzuwerfen hat. In der Syröne zeigt 
er uns einen caract^re (jui est soutenu du commencement 



b 
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jusqu'a la lin : c'est toujours une cocjuette qui ignore tont, ex- 
cept^ l'art de tromper, dans lequel eile excelleJ) 

Der Hauptvorwiirf, den er damit der Pamela macht, 
ist also, daß sie ebenso eine Ooquette sei, wie die S}T^ne. 

Mit niclit mißzuverstehenden Worten erklärt er uns 
dies auch in der Ankündigung: les regles de la vraisem- 
blance y (in Anti-Pamela) sont beaucoup mieux observöes que 
dans la Pamela de Mr. Richardson. En effet on . est surpris 
en hsant ce demier ouvrage, d'y voir une fiUe, (ju'on nous 
donne pour une niaise, raisonner tantot en philosophe, tantot 
en thöologienne, une fille (jui a un attachement presqu'inoui 
pour la vertu et qui neanmoins est la plus grande grimaci^re 
et la plus ambitieuse i)ersonne du monde. Elle veut et ne 
veut pas, dit-(m; eile semble n'aimer la vertu que pour jeter, 
comme on dit, de la poudre aux yeux et pour mieux par- 
venir k ses fins. 

Voilä ce (jue disent presc^ue tous les lecteurs de Pamela. 

Darin ist auch gleich die Unwahrscheinlichkeit, Un- 
natürUchkeit der Pamela bloßgestellt, wie später noch einmal 
an derselben Stelle: Pamela est malheureusement une espöce 
de Phenix ([u'on ne trouve nulle part . . forge dans le ca- 
binet de l'auteur, der sich auf jeder Seite zu sagen scheint 
ne vous y trompez pas du moins; tout cela part de mon 
cerveau. 

Der Verlauf der Geschichte ist dann folgender: 

Svr^ne ist die Tochter armer Eltern. Ihr Vater war 
fiiih gestorben. Ihre Mutter avait ete dans sa jeunesse 
une femme d'intrigue et qui etait bien eloignee d(» se repentir 



^) Avertissement. Da ich das englische Original nicht habe erhalten 
können, so zitiere ich nach der französischen Übersetzung: L' Anti- 
Pamela, oa la fausse innocence decouverte dans les aventures de Syrene. 
Histoire vSritable et attestee par Texperience de tous les jours. Ecrite 
pour servir de preservatif aux jeunes gens contre les roses des coquettes. 
Traduit de Tanglois par Mr. D. M. Amsterdam 1743. 

Der Königlichen üniversitäts- Bibliothek zu Kiel, die mir das Werk 
gütigst zur Verfügung gestellt hat, sage ich meinen besten Dank. 
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de ce qu'elle avait fait. O'etait une fine mouche, s'il en fut 
Jamals dans Tart d'attraper les hommes. 

Die Mutter unterrichtet Syr^ne in ihrem eigenen früheren 
Beruf so gut, daß diese bald ihre Mutter in Verstellung und 
Heuchelei übertrifft. 

Von Verwandten zu einer Schneiderin in die Lehre 
gebracht, schreibt sie der Mutter Briefe. 

Nach einem kleinen Vorspiel, das aus einem Liebes- 
abenteuer mit einem jungen Edelmann besteht und bei dem 
Syräne die Unschuld verliert, tritt sie in Dienst als Kammer- 
zofe einer Lady S. Hier versucht sie den verheirateten 
Sohn der Lady, Mr. Thomas, imd dessen Sohn, Mr. L., in 
ihre . Netze zu bekommen. Um möghchst viel Nutzen aus 
der Liebe dieser Herren zu ziehen, oder eine Heirat mit 
Mr. L. herbeizuführen, bietet Syräne alle ilire Kunst auf; 
heuchelt Tugend, beteuert ihre Unschuld und fällt zu rechter 
Zeit in Ohnmacht. Doch werden ihre Verstellungskünste 
durch einen Brief, der in die Hände der Herrschaft fällt, 
entdeckt, ehe sie ihren Zweck erreichen kann. 

Nach diesem der ßichardsonischen „ Pamela ^^ nach- 
geahmten Abenteuer geht sie noch viele andre ein, die mit 
dieser nichts gemein haben — nur stellen sie alle die 
Heuchelei, die „fausse innocence" der Heldin in ein burleskes 
Licht. 

Man sieht also, daß die drei Gregenschriften an Richard- 
sons „Pamela" besonders zu rügen haben: die Scheinheiüg- 
keit und offensichtliche Scheintugend der Heldin, die Richard- 
son als Muster einer wahren Tugend angibt, und die Un- 
moral, die in dem Werke enthalten ist, das Richardson 
geradezu als ein Lehrbuch der Moral hingestellt hat. 

Fielding, der im öffentlichen Leben stand und, wie 
aus seinen Werken hervorgeht, ein reges Interesse für 
Literatur und Tagesfragen aller Art hatte, bUeb nicht 
außerhalb dieser Strömungen stehen. Sein Temperament, 
das ihn zur Leichtlebigkeit drängte; sein gerader, aufrichtiger 
Charakter, dem aller Schein zuwider war; seine in einem 
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aufgeregten Leben gesammelten Erfahrungen, die ihm eine 
^virtue rewarded" als etwas Komisches, Lächerliches er- 
scheinen lassen mußte, und nicht zum Geringsten seine 
Verehrung für alles wahrhaft Edle erlaubten ihm aber nicht, 
auf die Seite Richardsons zu treten, dessen moraüty was, 
in fact, vulgär and conventional, not high-toned and spiritual; 
appealing only to self-interest and self-love; cool, shrewd, 
caJculating and sagacious; a good marketable article to pass 
through the world with, and to its hoUow respect and sub- 
stantial reward (Lawrence, Life of F.). 

„He could'nt do otherwise than laugh", sagt Thackeray 
von Fielding, „at the puny cockney bookseller, pouring out 
endless volumes of sentimental twaddle, and hold him up to 
scom as a moll-coddle and a milksop." (The Engl, humorists 
of the XVnitii Century, Vt»» lecture.) 

So, aus einem Gefühl der Reaktion gegen die in 
Wirklichkeit unmoraUschen und ungesunden Tendenzen 
Richardsons heraus, ergreift Fielding die Feder zu seiner 
Anti-Pamela, dem „Joseph Andrews'^. 

Mit unverkennbarem Hinblick auf ihn, dessen sham- 
morahty und affectation of virtue vorher die anderen Anti- 
Pamelen gegeißelt hatten, erklärt er in seiner Vorrede zum 
„Joseph Andrews'*: From the discovery of this affectation 
arises the ridiculous, which always strikes the reader with 
surprise and pleasm-e; and that in a higher and stronger 
degree, when the affectation arises from hypocrisy than when 
from vanitv. 

Die vanity and hypocrisy der Pamela bloßzulegen erhebt 
sich daher Fielding zum Vorwurf für seinen „Joseph Andrews '*. 
Die Vorbedingungen für dieses Werk sind also: 
Das Erscheinen der Richardsonischen „Pamela" 
und die dadurch entfachte Pro- und Anti-Pamela- 
stimmung. 

Zur Fixierung der Entstehungszeit des „Joseph Andrews" 
ergibt sich aus diesen Vorbedingungen als untere Grenze der 
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November des Jalires 1740. Doch liegt die Wahrschein- 
lichkeit nahe, daß er erst nach dem Februar 1741 entstanden 
ist, nach dem Erscheinen der „Shamela". 

Fielding nimmt nämhch für seinen Sqnire, den Gatten 
der Pamela, denselben, übrigens mit gutem Greschick ge- 
wählten Namen an, den dieser in der „Shamela" hat: 
Booby (Shamela, S. 26: Squire Booby to Pamela . . und 
. . your doting lover Booby), was ich für eine unzweifel- 
hafte Entlehnung von Seiten Fieldings halte, trotz der stets 
wiederkehrenden Behauptung, daß Fielding diese glückliche 
Namensänderung B zu Booby ^) ersonnen habe. 

Außerdem findet sich noch die Analogie, daß Fielding 
ebenso wie der Autor der „Shamela" den Vater der Pamela 
dem wenig angesehenen Soldatenstande angehören läßt, 
während er uns bei Richardson stets als „farmer" entgegen- 
tritt (Shamela, S. 7 : He afterwards served in the capacity of 
a drummer in one of the Scotch Regiments in the Dutch 
Service. Jos. Andr. IV, 15: You may remember, my dear, 
when you went a serjant to Gibraltar.) 

Da Analogien zu den beiden anderen Anti-Pamelen 
im „Joseph Andrews" nicht vorkommen, so lassen diese 
Werke keinen Scliluß für die Entstehungszeit zu. 

Wold aber gibt eine Stelle aus Jos. Andr. selbst (wenn 
sie nicht nachträgHch eingefügt ist) noch einen Aufschluß 
darüber. 

Fielding spricht dort nämhch (I, 1 ) über die Lobbriefe, die 
Eichardson an den Anfang seiner Pamelaausgaben gestellt 
hat und sagt: The excellent essays or letters prefixed to the 
second an subsequent editions of that work .... Nach diesen 
Worten muß mindestens die zweite und dritte Auflage der 



^) Noch Austin Dobson a. a. 0. S. 76 schreibt: He (Fielding) took 
for his hero Pamela's brother, and by a malicious stroke of the pen 
turned the Mr. B. of „Pamela" into Squire Booby. 

Ebenso die Encyclopedia Britannica: Mr. B. or as Fielding, filled 
out the initial; Mi*. Booby. 
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„Pamela*" erschienen gewesen sein, als Fielding den „Joseph 
Andrews'* schrieb — also nach März 1741. 

Aber der Ausdruck ,,second and subseiiuent editions'^ 
macht es wahrscheinlich, daß auch die vierte Auflage schon 
erschienen war — so daß die Entstehung des „Joseph 
Andrews" erst nach Mai 1741 anzusetzen ist. 

Auch die obere Grenze läßt sich nur vermutungsweise 
bestimmen. Da nämlich die Parodie im „Joseph Andrews'' 
nur auf den ersten Teil der ,,Pamela'' (bis zur Verheiratung 
der Heldin) sich erstreckt, so darf man annehmen, daß der 
andere Teil, „Pamela in an exalted position", der Pamela 
als Frau und Mutter behandelt, noch nicht erscliienen war, 
als „Joseph Andrews" entstand; daß er also vor De- 
zember 1741 entstand. 

Die Aufnahme, (he „Joseph Andrews" im Publikum 
fand, stand hinter der der „Pamela" bedeutend zurück. 
Während „Pamela" innerhalb eines halben Jahres vier Auf- 
lagen zu verzeichnen hatte, kam von „Joseph Andrews" die 
zweite Auflage erst im August 1742 heraus, also ,erst nach 
sechs Monaten. Im Gentleman's Mag. vom August. 1742 
ist unter ,new books' aufgefülirt: The adventures of Joseph 
Andrews and bis friend Mr. Abraham Adams. The 2^^^ 
edition, with alterations and additions. pr. 6s. Miliar. 

Die dritte Auflage kam dann erst im März 1743, also 
dreizelm Monate nach der ersten heraus. Sie nennt zum 
ersten Mal den Autor: by Henry Fielding. Escj. Außerdem 
ist sie with cutts versehen. 

Das^ vierte Mal wurde „Joseph Andrews" dann erst 
wieder im Juni des Jahres 1762 in der ersten Gesamt- 
ausgabe von Fieldings Werken gedruckt. 

Allerdings scheint die erste Ausgabe schon lange vor 
Erscheinen der zweiten erschöpft gewesen zu sein, so daß der 
Erfolg doch ein augenblicklich großer war. 

Im Hauptbuch des Druckers Woodfall, der für Miliar 
druckte, liest man nämUch folgende Aufzeichnung (vgl. Notes 
and Queries, Series I, Bd. XI, S. 419): 
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Febniar 15. 1741/1742 History of the adventui-es of Jos. 

Andr. etc. 12mo in 2 vols. No. 1500. 
Mai 31. 1742. The 2nd edition of Jos. Andr. 12njo 

No 2000 278ht8. 

Danach scheint der Schluß berechtigt, daß die erste 
Auflage in 1500 Exemplaren schon im Mai, also ebenfalls 
wie die „Pamela" schon nach drei Monaten erschöpft war, so 
daß man zu einer zweiten schreiten mußte, deren Ausgabe 
erst im August — fast drei Monate später — erfolgen konnte. 

Übrigens spricht für den anfangs großen Erfolg des 
„Joseph Andrews" auch der Umstand, daß eine unautori- 
sierte Ausgabe davon veranstaltet wurde. 

Darüber belehrt uns ein Brief des attomey - general 
Sir Dudley Ryder, der eine Gerichtsverhandlung zu leiten 
hatte gegen den unbefugten Verkäufer dieser Ausgabe. Sir 
Dudley schreibt am 23. Oktober 1742 an seine Frau: My 
dearest girl, I can't help thinking of you in the midst of the 
noise of Westminster-Hall. I have this moment sat down, 
after endeavouring to rescue Joseph Andrews and Parson 
Adams out of the hands of pirates, but in vain; for this time 
we are foiled by a mistake in the attack. However another 
broadside next week will do the business.^) 

Bei Richardson, der, ^vie Mrs. Barbauld (Memoir of 
Bichardson, Preface to Correspondence) sagt exceedingly 
hurt at this (Jos. Andr.) war, und bei seinem Anhänger- 
kreis fand „Joseph Andrews"^ durchaus keine Liebe. 

Bichardson selbst spricht in seinen Briefen nur ver- 
ächtiich von ihm. Er überträgt seinen Zorn auch auf 
den Autor und dessen andere Werke, indem er dem 
ersteren ein kurzes Leben wünscht, den letzteren ein solches 
voraussagt. Er schreibt z. B. an Mr. Belfour (Corre- 
spondence IV, 286): So long as the world will receive, 
Mr. Fielding will write. Have you ever seen a list of his 
Performances? Nothing but a shorter life than I wish him, 



*) vgl. Lawrence, Life of Fielding, S. 165. 
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can hinder him from writing out of date. The Pamela, whicli 
he ahused in his „Shamela'* taught him how to A\Tite to please, 
tho' his manners are so differcnt. Before his Joseph Andrews 
(hints and names taken from that story, with a lewd and unge- 
iierous engraftment) the poor man wrote without being read. 

Es ist dies der Ausfluß einer feindlichen Gesinnung, die 
Fielding nicht erwidert hat, da er später im Covent Garden 
Youmal Richardson den ingenious author of Clarissa nennt. 

Auch Dr. Johnson, der Freund Richardsons, war Fielding 
wegen seines „Joseph Andrews" gram; so sehr, daß er das 
Werk nicht einmal las. 

Boswell erzählt in seinem „Life of Johnson'* eine Unter- 
redung mit dem Doktor, die deutlich die Gefühle zeigt, die 
dieser und wie er die ganze Bichardsonische Gemeinde, dem 
Fielding entgegenbringt (a. a, O. S. 235): 

Fielding being mentioned, Johnson exclaimed, ,he was 
a blockhead'; and upon my expressing my estonishment at 
so Strange an assertion, he said: What I mean by his being 
a blockhead is, that he was a harren rascal. Boswell: Will 
you not allow, Sir, that he draw very natural pictures of 
human life? Johnson: Why, Sir, it is of very low life. 
Bichardson used to say, that had he not known who Fielding 
was, he should have believed he was an ostler. Sir, there is 
more knowledge of the heart in one letter of- Bichardson's, 
than in all Tom Jones; I, indeed, never read Joseph Andrews. 

Resultat: Fieldings „Joseph Andrews" ist eine 
Anti-Pamela, erwachsen aus der von dem Richard- 
sonischen Roman angeregten literarischen Strömung. 

Eine genaue Fixierung seiner Entstehungszeit 
ist wegen mangelnder Zeugnisse nicht möglich; doch 
kann man sie durch den April, wahrscheinlich sogar 
Mai und den Dezember des Jahres 1741 begrenzen. 

Der Erfolg des Werkes war anfangs recht groß, 
doch nicht so anhaltend wie der der „Pamela". 



B 8 d r f , Fieldingi ,,Joieph Andrews". o 



n. Abschnitt. 

Veränderungen und Hinzufügungen in der 
zweiten Ausgabe von Fieidings „Joseph An dre ws''. 

Wie schon vorher erwähnt (S. 15.), kündigte Fielding 
seine zweite Ausgabe an mit der Bemerkung: With alte- 
rations and additions. 

Diese Veränderungen imd Hinzufügungen in der zweiten 
Ausgabe sind zwar zahlreich, jedoch verändern sie nur wenig 
Inhalt und Form des Werkes. 

Die Anregungen dazu sind unserem Autor teilweise von 
außen her, von Freunden und Kritikern, gekommen ; wenigstens 
läßt eine Anmerkung zu einer Stelle Jos. Andr. III, 2 in 
editio II diese Annahme zu, vorausgesetzt, daß Fielding in 
ihr uns die Wahrheit berichtet. Er sagt dort: The autlior 
has by some been represented to have made a blunder here, 
und: This criticism, which I am told came from the mouth 
of a great orator, in a pubhc coffee-house. 

Betrachten wir nun die Veränderungen, so finden wir 

I. bloße Änderungen des Ausdrucks. Es werden 
einzelne Worte und Redewendungen durch andere ersetzt, 
sodaß dadurch schwache Nuancen in der Diktion entstehen. 
So war die Rede der Mrs. Slipslop in ed. I um einen Stich 
vulgärer dadurch, daß sie dort „clargymen" statt wie in 
ed. n „clerg3nGaen" aussprach.^) 



^) Der Kasseler Stadtbibliothek, die mir ihr Exemplar von der ersten 
Ausgabe des Jos. Andr. gütigst zur Verfügung gestellt bat, sage ich 
vielen Dank. 
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Die ßede Trullibers wird liingegen in ed. II vulgärer 
dadurch, daß Fielding ihn des öfteren „caale'' aussprechen 
läßt, statt „call" wie in ed. I. Ähnliche Nuancen ergeben 
die Änderungen: 

Devil take you (ed. II) statt: Pox take you (ed. I) 
plague on you „ „ pox on you „ 

jail 99 59 gaol „ 

regain the affection of . . (ed. 11) statt des einfacheren: 

Reconcile herseif to . . (ed. I) oder: The length of liis other 

garments . . (ed. II) statt des weniger anschaulichen: The 

length of the rest . . 

II, Veränderungen und Hinzufügungen, die daau 

angetan sind 

a) kurz angedeutete Tatsachen in ein klareres Licht zu 
rücken oder sonst wie erklärend zu wirken, 

b) einzelne Bilder oder Charaktere plastischer zu ge- 
stalten, 

c) einzelnen Gedanken und Wendungen eine rundere 
Form zu geben, 

a) 1. Es handelt sich I, 3 darum, festzustellen, wes- 
halb der parson of the parish mit Sir Thomas Booby 
in Differenzen geraten war. In ed. I gibt Fielding den 
Grund mit wenigen Worten an: The parson of the parish, 
who was at this time at variance with the knight ] on suits 
which he then liad for tithes with seven tenants of his. 
manor, in order to set aside a modus, by which the parson 
proposed an advantage of several Shillings per annum, and 
by these suits had greatly impoverished himself, and utterly 
undone the poor tenants. 

.Statt dessen liat Fielding in ed. II die lange Aus- 
führung S. 279 r. Z. 11 — 23 , . knight] for the parson . . 
bis . . impoverished lümself. ^) 



^) Die Stellen von ed. II, deren Fassung noch jetzt gültig ist, sind 
zitiert nach der einbändigen, von Roscoe veranstalteten Ausgabe von 
Fieldings Werken. 

r = rechts, I -- links vom Teilstrich der Seite. 

2* 
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2. Statt I, 3 S. 279 r. Z. 39—43 steht in ed. I: To 
her therefore Adams mentioned the case of young Andrews, 
and desired her [to recoramend . . 

3. I, 17 S. 295 r. Z. 5 condition | so that . . bis Z. 8 . . 
with vou fehlt ed. I. 

4. II, 2 S. 298. r. Z. 13 . . with his friend . . fehlt 
ed. I. 

5. II, 5 S. 307 1. Z. 20 die, die italienischen Brocken 
in der Sprache des Dandys erklärenden Worte . . travels] 
to Italy . . fehlen ed. I. 

Q. III, 2 S. 330 1. Z. 36 37 die Erklärung: Por she 
had slept but little the last night, and not at all the pre- 
ceding . . fehlt ed. I. 

b) 1. I, 8 S. 283 r. Z. 58 the lady] with . . bis Z. 60 
her eyes . . feldt ed. I. 

2. I, 8 S. 284 1. Z. 60 Joseph answered . . bis Z. 71 
to hear more . . . statt der wenigen Worte: Joseph was 
going to speak, when she refused to hear him and . . in 
ed. I. 

3. I, 15. Hier wird zu dem Charakter der Mrs. Tow- 
wouse ein wichtiger Zug hinzugefügt. Sobald sie nämlich 
erfährt, daß Joseph vielleicht ein gentleman sein könnte, 
der später im Stande wäre, alles zu bezahlen, stellt sie sich 
so, als ob sie sein Unglück bedaure und will ihn keine Not 
leiden lassen in ihrem Hause. S. 291 r. Z. 25 Mrs. Tow- 
wouse . . bis Z. 32 . . in my house . . fehlt ed. I. 

4. I, 17 S. 296 r. Z, 35/36 . . my be-betters are wo- 
worse than me . . fehlt ed. I. 

5. n, 4 S, 304 r. Z. 34/35 . . especially . . bis . . inter- 
est fehlt ed. I. 

6. n, 4 S. 304 r. Z. 54/56 . . she must have . . bis 
, , herseif fehlt ed. I. 

7. II, 5 S. 306 1. Z. 62 as well as his masters fehlt 
ed. I. 

8. n, 5 S. 306 1. Z. Qß — 68 his legs . . bis . . and 
fehlt ed. I. 
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9. n, 5 S. 306 r. Z. 40/41 having . . bis . . Adam» 
fehlt ed. I. 

10. n, 5 S. 307 1, Z. 56/57 Damnati . , bis , . Viterba 
fehlt ed. I. 

11. n, 5 S. 307 r. Z. 54/55 die Hinziifügung: as the 
Italian poet says: je voi very well, que . . die ed. I fehlte 
macht die wunderbare Unwissenheit des Beau erst deutlich» 

12. n, 15 S. 321 r. Z. 61—63 fügt zu TruUiber& 
Charakter hinzu: For though he never gave a f arthing, he 
had always that word in his mouth . . Dies fehlt ed. I. 

13. in, 2 S. 330 1. Z. 14—16 and witli . . bis . . 
women fehlt ed. I. 

14. ni, 2 S. 330 1. Z. 19 20 He ran . . bis leannug . . 
fehlt ed. I. 

15. ni, 12 S. 350 1. Z. 36—45 bringt eine Ver- 
änderung der Reden Fannys mit dem captain. 

In ed. I stand nur: She answered the Riches of the 
World could not make her amends for the loss of him; 
nor would she be persuaded to exchange him for tlie greatest 
prince upon earth . . mit der dann notwendigen Auslassung 
von to be fond Z. 45. 

16. in, 12 S. 351 1. Z. Ib bis r. Z. 75 ist eine der 
umfassendsten Hinzufügungen dieser Art. 

Es handelt sich hier um den endgültigen Aufbruch der 
Reisegesellschaft Adams, Joseph, Peter Pounce und Fanny 
nach Booby-Hall. 

In ed. I hat PiehUng dies mit wenigen Zeilen ge- 
schildert: She would ride behind Joseph, on a liorse wliich 
one of Lady Booby's servants had equipped liim with (this 
was, indeed, the same which Adams had left behind at the 
inn, and was by these honest men who knew him redeemed) 
if any means could be contrived of conveying Mr. Adams 
with them; whose Company Pounce, when he found he had 
no longer hopes of satisfying his old appetite with Fanny, 
desired in his vehicle. So that all matters being settled to 
the content of every one, Adams and Pounce niounting the 
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chariot and Fanny being placed on a pillion, which Joseph 
borrowed of the host, they all sat fomards . . 

Durch Hinzufügimg von Reden und Gegenreden, von 
komischen und sarkastischen Wendungen ist diese Epi- 
sode dann in ed. II zu der oben angegebenen Länge an- 
gewachsen. 

17. IV, 2 S. 354 r. Z. 71 . . I wiU suffer . . bis 
Z. 73 . . here . . fehlt ed. I. 

18. IV, 3 S. 355 1. Z. 38 — i8 bringt noch mehr ju- 
ristisches Kauderwelsch des Lawyer Scout. 

In ed. I stand nur: „Truly'' said the lady .,they are 
a grievous load, and iinless we had an employment for them, 
it would be charity to send them where they might have 
something to do. At least, I am sure we ought to pre- 
vent the farther growth of the evil and not let [ such beau- 
ties . . . Statt dessen steht ed. 11 der oben angegebene 
Abschnitt von: If we can prove . . bis . . I will not suffer 
[such beauties. 

19. IV, 3 S. 355 r. Z. 6 As for the dirtv . . bis Z. 8 
jade will . . fehlt ed. I. 

c) 1. I, 3 S. 279 1. Z. 73 nay and . . bis Z. 74 them- 
selves fehlt ed. I. 

2. I, 16 S. 293 1. Z. 42 wliich . . bis Z. 43 . . evi- 
dence fehlt ed. I. 

3. L 17 S. 296 r. Z. 26 though indeed . . bis Z. 28 . . 
lower sort felilt ed. I. 

4. I. 18 S. 297 r. Z. 36 since . . bis Z. 37 . . us fehlt 
ed. I. 

5. II, 1 S. 298 1. Z. 37 to mention tlierefore . . bis 
Z. 44 left off fehlt ed. I. 

6. II. 10 S. 313 1. Z. 38/39 che zurückbeziehenden 
Worte: mentioned in the last chapter fehlen ed. I. 

7. n, 17 S. 324 r. Z. 30/31 che überleitenden Worte: 

j I wall teil you another 

8. U. 17 S. 324 r. Z. 60,61 ^ story of lüm und: 
Xay, I can teil you more still fehlen in ed. I. 
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9. in, 1 S. 326 1. Z. 56 and indeed . . bis Z. 64 
cliaracter fehlt ed. I. 

10. m, 1 S. 326 1. Z. 65 and where . . bis Z. 66 
man lived fehlt ed. I. 

11. HI, 1 S. 326 r. Z. 17 does not every one . . 
bis Z. 19 doctor lived fehlt ed. I. 

12. ni, 2 S. 329 r. Z. 58 nor can I help . . bis Z. 65 
near him fehlt ed. I. 

13. ni, 11 S. 349 r. Z. 22 You must . . bis Z. 30 
o^vn good fehlt ed. I. 

Statt dessen steht dort nur: The doctrin I teach you 
is a certain security. 

m. Veränderungen von Tatsachen. 

1. In diese Gruppe von Veränderungen, die die zweite 
Ausgabe gegenüber der ersten aufweist, fällt eine der inte- 
ressantesten. In der noch jetzt gültigen Fassung der zweiten 
Ausgabe wird in II, 2 unter anderem erzählt, wie Joseph 
aus dem gastlichen Hause der Tow-wousens ausziehen will, 
aber von der geldgierigen Mrs. Tow-wouse zurückgehalten 
wird, da die Futterkosten für das Pferd des Adams nicht 
begKchen sind, und da sie sieht, daß Joseph noch eine kleine 
Goldmünze bei sich hat. Diese will sie als Entgelt haben. 
Joseph möchte sich aber von der Münze nicht trennen, da 
sie ein Andenken an seine Fanny ist. Durch garstige Reden 
gegen Joseph und einen Appell an die Vernunft ihres Mannes 
bewegt sie denn auch den Mr. Tow-wouse, der den Joseph 
erst ziehen lassen wollte, ihn ebenfalls zurückzuhalten. 

Ganz anders wird diese Episode in ed. I dargestellt. 
Mrs. Tow-wouse wird dort vöUig aus dem Spiel gelassen. 
Ihre Dazwischenkunft 11, 2 S. 299 1. Z. 49—55, von: to 
which Mrs. Tow-wouse . . bis , . the passage free . . fehlt 
daher in ed. I, ebenfalls natürlich ihre garstigen Reden 
S, 299 1. Z. 71 bis S. 299 r. Z. 3. Die Hartherzigkeit und 
die Gier nacli der goldenen Münze werden dem Mr. Tow- 
wouse zugeschrieben, zu dessen Charakter sie, nach dem 
Vorhergehenden zu urteilen, gar nicht passen. Die dadurch 
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notwendigen textlichen Veränderungen sind, daß Mr. Tow- 
wouse (ed. I) durch Mrs. Tow-wouse (ed. 11) und das sich 
auf diesen beziehende he (ed. I) durch she (ed. 11) er- 
setzt ist. 

Die Überleitung zu dem folgenden in beiden Ausgaben 
identischen Text ist S. 299 r. Z. 3 no, no, I can't [part 
(ed. 11) statt: Then I cannot [part (ed. I). 

2. Statt des worst cyder, den Parson TruQiber ü, 14 
dem Adams in ed. I vorsetzt, läßt Fielding ihm in ed. H 
worst ale vorsetzen. 

IV. Hinzufügungen von Tatsachen. 

1. In n, 2 erzählt uns Fielding, daß Parson Adams 
seine Manuskripte von Predigten, die er in London ver- 
kaufen wollte, zu Hause hatte liegen lassen. 

Daran knüpft sich in ed. II die ungemein anschauHche 
Szene, wie Joseph auf Geheiß des Adams die Satteltaschen 
nach den neun Bänden Manuskripte durchsucht, olme sie, 
trotz der Behauptung des Adams, daß sie unter den Hemden 
liegen müssen, zu finden. Bis endlich Adams zur Einsicht 
kommt: Ay, they are certainly left behind und sich zur Um- 
kehr in seine Pfarre entschheßt. 

Diese Szene 11, 2 S. 298 r. Z. 23 . . tlus discovery . . 
bis Z. 57 . . retuming with Idm fehlt in ed. I. 

2. Am Anfang von 11, 10 fügt Fielding in ed. 11 das 
Motiv hinzu, daß Fanny, nachdem sie von ihrem Bedränger 
durch Adams befreit ist, nun von diesem fürchtet (da sie 
ihn bei Nacht nicht erkennt), daß er an ihr ausführen werde, 
was der Andere ihr zu tun beabsichtigt hatte. 

Dieses Motiv U, 10 S. 313 1. Z. 24—36 fehlt ed. I. 
Dort ist das Kapitel eingeleitet durch die Worte: Whilst 
Adams was [wisely weighing . . 

3. Auch inll, 11 finden wir in ed. II eine neu einge- 
schobene Szene: Bei Adams, der vor dem Friedensrichter 
steht, wird nämlich ein Aeschylus-Manuskript gefunden und 
dem Bicliter überreicht. Dieser, ein ungebildeter Mann, 
kennt die sonderbare Schrift nicht und glaubt einen Staats- 
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streich entdeckt zu haben, da das Buch in ciphers geschrieben 
sei. Auch der anwesende Pastor kennt kein Griechisch, 
will sich aber nicht diese Blöße geben und meint ernst, es 
sei der griechische Katechismus. 

Auf die Einrede des Adams, daß es ein Aeschylus sei, 
kommt er bei dem Bichter wegen des ausländischen Namens 
nur noch mehr in Verdacht und soll schließlich, da jener 
glaubt, Adams lege sich selbst den Namen Aeschylus bei, 
ins Gefängnis gesteckt werden: Make Mr. Aeschylus his 
mittimus. I will teach you to banter me with a false name. 

Diese ganze hochkomische Szene II, 11 8.315 1, Z. 58 . . 
The Clerk now . . bis S. 315 r. 8. 29 . . false name fehlt 
ed. I. 

Naturgemäß muß dann auch ed. I die Stelle fehlen, wo 
dem Adams das ominöse Manuskript zurückgegeben wird, 
nämlich II, 11 8.316 1. Z. 6 . . and the parson . . bis 
Z. 9 . . expose it. 

V. Auslassungen. . 

Unter dieser Rubrik ist nur eine wenig bedeutende Ver- 
iinderung zu notieren. 

Es ist dies die Auslassung des Vornamens „John"', der 
sich auf den Vater des 8puire Booby, des Gatten der Pa- 
mela, bezieht; so daß statt I, 8 ed. I my late Lady John 
Booby in ed. II 8. 284 1. Z. 57 nur steht my late Lady 
Booby. 

Der Vollständigkeit halber kann hier auch noch die 
Auslassung in der Kapitelüberschrift II, 17 ed. II . . pre- 
vented by the lovers . . statt ed. I . . prevented by the 
return of the lovers . . angereiht werden. 



m. Abschnitt. 

Innere Entstehungsgeschichte. 

Kapitel I. 

Inhalt und Einteilnng des ^^Joseph Andrews^^ 

Der Inhalt des zu betrachtenden Romans ist kurz 
folgender: Lady Booby verliebt sich während ihres Aufent- 
halts in London in ihren jugendlichen Diener Joseph An- 
drews. Sie will ihn verführen. Er widersteht ihren Lockungen 
in geheuchelter Keuschheit und wird von der Lady aus Rache 
für die verschmähte Liebe davongejagt. 

Joseph will sich nun zu seiner Geliebten, Fanny, nach 
Booby-Hall, dem Landsitz der Lady, begeben. Er trifft 
unterwegs seinen Freund und Beschützer Parson Adams; 
dann auch Fanny. Diese drei Personen marschieren gemein- 
sam und kommen nach mancherlei Abenteuern wohlbehalten 
in Booby-Hall an. 

Dort trifft jetzt Lady Booby ebenfalls ein. Sie setzt 
ihre Versuche, Joseph für sich zu gewinnen, fort und denkt 
sogar an eine Heirat mit ihm. Aber sie bleibt ohne Erfolg. 
Joseph heiratet schließhch seine Fanny. 

Dem Lihalt nach kann man den Roman in zwei wesent- 
lich von einander verschiedene Teile teilen. Der erste dieser 
Teile (A) behandelt als Thema die 

Verführungsversuche der Lady Booby an Joseph. 

Es ist dies der kleinere Teil des Romans und umfaßt 
die Kapitel 1 — 10 von Buch I und das ganze Buch IV. 
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Die Verführungsversuche in Buch IV treten uns ent- 
gegen als Versuche der Lady, Joseph zur Heirat mit ihr zu 
bewegen. Aber der Grund dazu ist derselbe wie in Buchl, 
nämlich der ältlichen Lady gelüstet es nach dem reinen 
jungen Joseph. 

Dieser Teil ist der Träger der Parodie auf die „Pamela" 
des Bichardson und gibt daher dem Roman als Ganzem das 
Gepräge einer literarischen Parodie. 

Der zweite Teil (B) behandelt die 

ereignisreiche Reise Josephs und seiner Gefährten 

über Land. 

Er umfaßt den ganzen übrigen Teil des Romans, Buch I 
Kap. 11 bis Schluß, femer Buch II und Buch III. Er ist 
also völlig in Teil A eingebettet. An seinem Hauptmotiv, 
dem Landstraßenmotiv, erkennt man ihn sofort als einen 
SprößHng des spanisch-reaHstischen Romans. Er gibt dem 
Roman als Ganzem den Charakter eines realistischen Sitten- 
romans. 



Kapitel IL 

^^Joseph Andrews^^ als Parodie auf die ^^Pamela^^ 

Wenden wir unsere Betrachtung zuerst dem Teil A zu, 
und fragen uns: Inwiefern ist „Joseph Andrews'* eine 
Parodie auf Richardsons „Pamela"? 

Es fragt sich da zuerst: Wann kann ein Roman eine 
Parodie auf einen anderen Roman genannt werden? 

Ein Roman ist dann eine Parodie, wenn er einen vor- 
handenen ernst gemeinten Roman dadurch ins Lächeriiche 
zieht, daß er seinen Inhalt äußerUch in enge Beziehung zu 
diesem Roman setzt; ihn aber innerüch so wendet, daß er 
auf ein entgegengesetztes Ziel hinausführt, als es von dem 
ei'steren Werke angestrebt war. 

Wir müssen daher unsere erste Frage in zwei Teile zer- 
legen: 
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I. In welcherBeziehung 8teht„Joseph Andrews** 
inhaltlich zu Kichardsons „Pamela*'? 

n. Welches innere Ziel strebt Fielding im Ge- 
gensatz zu Richardson an? 

Am Anfang seines „Joseph Andrews" sagt Fielding aus- 
drücklich, daß er mit seinem Werke auf den Richardsonischen 
Roman Bezug nehme. 

Er spricht dort (Buch I, Kap. 1 ) von dem Wert der 
Biographien, die uns überliefern the action& of great and 
worthy persons of both sexes. Neben anderen will er auch 
mention two books lately published which represent an 
admirable pattem in either sex und diese sind the lives of 
Mr. Colley Cibber and of Mrs. Pamela Andrews. Er fährt 
dann fort: The authentic liistory with which I now present 
the pubKc is an instance of the great good that book is 
Ukely to do, and of the prevalence of example which I have 
just observed; since it will appear that it was by keeping 
the excellent pattern of his sister's virtue before his eyes, 
that Mr. Joseph xA.ndrews was chiefly enabled to preserve 
his purity in the midst of such great temptations. 

Diese Bezugnalime dokumentiert sich dann weiter da- 
durch, daß Fiekhng (he Hauptpersonen des Richardsonischen 
Romans direkt in den Seinigen hinübemimmt, die Pamela 
und den Squire B(ooby); und femer seine neuen Haupt- 
personen in enge Verwandtschaft mit denen des Richard- 
sonischen Werkes bringt. 

Und zwar führt er uns den Joseph als Bruder der Pa- 
mela vor und die Lady als Tante des Scpiire Booby. Auf 
diese Verwandtschaftsverhältnisse macht uns Fielding recht 
eindringhch aufmerksam. So stellt er uns (I, 2) den Joseph 
gleich vor als: Mr. Joseph Andrews, the hero of our ensuing 
liistory . . brotlier to the illustrious Pamela. 

In seinem Briefe to Mrs. Pamela x\ndrews, living with 
Stjuire Booby (I, 6) sclireibt Joseph : Dear Sister . . und 
endet: So I rest your loving brotlier, Joseph Andrews; eben- 
so (I, 10): Dear Sister Pamela . . ferner: My sister Pamela; 
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(1, 13): most adorable Pamela; most virtuous sister! und 
noch öfter. 

Die Lady erhält (IV, 4) durch einen Bedienten die 
Nachricht von the arrival of her nephew Booby and his 
lady. Auch redet sie diesen selbst an (IV, 15): Nephew, 
you know . . und spricht von ihm (1, 9): Do you insult me 
with the foUies of my relation . . eine Verwandtschaft, die 
(I, 2) näher bezeichnet wird: Sir Thomas Booby (Gemahl 
der Lady), an uncle of Mr. Booby by the father's side. 

Vom Verhältnis der Lady zur Pamela lieißt es (IV, 6): 
She Said, applying to her niece, that she wondered her 
nephew wo had pretended to mary for love . . 

Mr. Booby spricht zu Joseph (IV, 7): my love to my dear 
Pamela, brother, will extend to all her relations; ferner Pamela 
zu Joseph (V, 7): Brother, Mr. Booby advises you as a 
friend . . und von ihr heißt es (IV, 11): Pamela was chiding 
Fanny for her assurance, in aiming at such a match as her 
brother . . und (IV, 13): Pamela chid her brother Joseph. 

Trotz dieser steten Betonung der engen Verwandtschaft 
und ihrer Wichtigkeit für seinen Koman, hat Fielding sich 
doch Abweichungen betreffs der Familienverhältnisse von 
Joseph und Pamela erlaubt. Richardson sagt von den Eltern 
der Pamela, sie heißen: John and Elizabeth Andrews fPa- 
mela, II, S. 170) und läßt von ihnen erzählen (Pamela, 11 
S. 106) (they) brought up a great family, of which I am 
the youngest; but had misfortunes thro'their doing beyond 
their powers for two unhappy brothers, who are both dead.^) 
Fielding nimmt dagegen (I, 2) an: Mr. Joseph Andrews . . 
was esteemed to be the only son of Gaffer and Gammer 
Andrews. 

Diese Veränderung des Details ist unwesentlich, da trotz- 
dem die Verwandtschaft Josephs und Pamelas genügend 
dokumentiert ist. 

Sie war auch nicht notwendig, da imter der great family 
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sehr gut Joseph hätte sein können. Für die spätere Ge- 
schichte ist es völlig belanglos, ob Joseph der einzige Sohn 
ist oder nicht. 

Unter welchen Lebensumständen führen uns nun Piel- 
ding und Richardson ihre Helden vor? 

Pamela ist die Kammerzofe der Mutter des Squire B. 
Sie ist in sehr jungen Jahren zur Lady B- in Dienst ge- 
kommen, hat sich dann durch Klugheit und Anstelligkeit 
die Freundschaft der Lady erworben und ist daher von ihrem 
vorher niederen Dienstgrad in den persönlichen Dienst der 
Lady übernommen worden. Durch den Tod der Lady B. 
kommt sie in Dienstabhängigkeit zum Squire B. 

Joseph kommt ebenfalls sehr jung, mit zehn Jahren, in 
Dienst, und zwar zum Sir Thomas Booby. Er verrichtet 
dort auch erst niedere Arbeit. Durch sein anstelliges Wesen 
aber rückt er auf im Dienste seines Herrn, bis er schließ- 
lich in den persönlichen Dienst der Lady übernommen wird. 

Als beide zu schönen jungen Menschen herangewachsen 
sind, Pamela ist sechzehn, Joseph siebzehn Jahre, ereignet 
sich in beiden Häusern je ein Trauerfall. Lady B. und 
Sir Thomas sterben. 

Durch diese Trauerfälle werden in beiden Romanen die 
folgenden Ereignisse, die Verführungsversuche des Squire an 
Pamela und die der Lady an Joseph, ermöglicht. 

Denn jetzt steht keinem der Beiden ein Hindernis mehr 
im Weg, der Person, zu der sie tiefe, aber rein sinnliche 
Leidenschaft treibt, nachzustellen. Die Versuche beider Ver- 
führer scheitern aber an der Keuschheit der geliebten Per- 
son. Ihre Leidenschaft wird dadurch nur noch mehr ange- 
facht. Was sie nicht auf illegalem Wege erreichen konnten, 
suchen sie durch die Ehe zu erlangen, ein Vorhaben, das 
allerdings bei Fielding nicht zur Ausführung gelangt, da er 
seinem Romane eine andere Wendung gibt. 

Ein inhalthcher Zusammenhang der Romane, außer der 
von Fielding selbst dargelegten Verknüpfung, besteht also durch 

1 . das Auftreten derselben Personen in beiden Werken^ 
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2. enge Verwandtscliaft der sich entsprechenden Haupt- 
personen, 

3. gleiches Vorleben von Pamela und Joseph (bis zum 
Beginn der Handlung), 

4. gleichen Anstoß zur Handlung und 

5. gleiche Art der Handlung. 

Wir kommen nim zu der anderen Frage: welches 
innere Ziel strebt Fielding im Gegensatz zu ßichard- 
son an? 

Richardson nennt seinen Roman „Pamela, or Virtue 
rewarded''. Er will darin eine Verherrlichung der Tugend 
geben, indem er Pamela als ein Weib darstellt, dessen 
Denken imd Handeln von der Tugend souverain bestimmt 
wird, und das durch das leuchtende Beispiel der eigenen 
Tugend auch seine Umgebung tugendhaft macht. Der 
Richardsonische Roman steht und fällt also mit der Tugend 
der Pamela. 

Diese ihre Tugend zu leugnen und ihre Person zu dis- 
kreditieren macht sich Fielding daher zur Hauptaufgabe. 

Um dieses Ziel zu erreichen, bedient er sich zweier 
Mittel. 

Er macht erstens den Helden seines Romans zu einem 
Pendant der Pamela; stellt der keuschen Kammerzofe den 
keuschen Kammerdiener gegenüber. 

Nun ist allerdings der keusche Jüngling an und für 
sich keine lächerliclie Erscheinung, was auch Fielding an- 
erkennt: This character of male chastity though doubtless 
jis desirable and becoming in one part of the human species 
iis in the other . . (I, 5). 

Doch da der Autor uns in den Briefen seines Helden 
jui Pamela klar sehen läßt, daß die von diesem der Lady 
gegenüber an den Tag gelegte Unschuld nur geheuchelt ist, 
da er alle ihre Reden wohl begriffen hat, und daß seine 
Keuschheit ebensowenig wahr ist, da sie ihn beinahe in Stich 
gelassen hätte (I, 10: I am glad, she tumed me out of the 
Chamber, as she did; for I had once almost forgotten every 
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Word Parson Adams had ever said to me), so nehmen wir 
auch für die Pamela die für ihr Pendant aufgedeckte 
Heuchelei als erwiesen an. Nach Fieldings Theorie: From 
the discovery of tliis affectation arises the ridiculous which 
always strikes the reader with surprise and pleasure; and 
that in a higher degree when the affectation arises froni 
hypocrisy than when from vanity (Preface to Jos. Andr.) 
wird aber dadurch Pamela ins Lächerliche gezogen. 

Femer macht Fielding seinen Helden dadurch lächer- 
lich, daß er ihn seine Keuschheit in gröbster Weise über- 
treiben läßt (Joseph weigert sich Imrtnäckig, zerschlagen 
aber nackend wie er ist, in die Postkutsche einzusteigen, da 
eine Dame darinnen sitzt, deren Schamgefühl er nicht be- 
leidigen möchte) und ihn diese Keuschheit stets auf der 
Zungenspitze tragen läßt. Naturgemäß fällt auch diese 
Lächerlichkeit auf das Pendant, die Pamela, zurück. 

Also: Fielding leugnet die Tugend der Pamela und 
diskreditiert ihre Person erstens indirekt durch ihr Pendant, 
den Joseph. 

Er macht sie zweitens direkt an ihrer eigenen Person 
lächerlich, und zwar durch die hochkomische Würde, mit 
der von ihr gesprochen wird, und durch die stete Betonung 
ihrer Berühmtheit im Lande. 

Er nennt sie (I, 2) the illustrious Pamela, whose vir- 
tue is at present so famous und ebendort the amiable 
Pamela. 

Selbst im Traume ruft Joseph aus mit übertriebener 
Verehrung (I, 3): most adorable Pamela, most virtuous 
sister und Mr. Booby stellt sie der Tante vor mit: Madam, 
this is the charming Pamela, of whom I am convinced you 
have heard so much (IV, 4). 

Ferner macht er sie lächerlich durch die Übertreibung 
des Einflusses, den ihre Tugend und Keuschheit aus- 
geübt hat und stets ausüben mrd. 

So ist Joseph nur durch das Vorbild der Schwester 
stark genug, den Verführungsversuchen der Lady standzu- 
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halten: It will appear, that it was by keeping the excellent 
pattem of his sister's virtue before bis eyes, that Mr. Joseph 
Andrews was chiefly enabled to preserve his purity in the 
midst of such great temptations (I, 1). 

Joseph erkennt dies selbst an in seinem zweiten Briefe 
an Pamela: It is owing entirely to . . sermons and advice, 
together Avith yom* letters, that I have been able to resist a 
temptation which . . (I, 10). 

Sogar im Traume phantasiert er von dem bezwingen- 
den Einfluß seiner Schwester: Pamela . . whose example 
could alone enable me to withstand all the temptations of 
riches and beauty, and to preserve my virtue pure and 
chaste . . (I, 8). 

Als die Lady darüber fast außer Passung gerät, daß 
ihr footboy, ein jimger Mann, überhaupt von „virtue" reden 
kann, erwidert er ihr voll Stolz: Madam, that boy is the 
brother of Pamela, and would be ashamed that the chastity 
of his family which is preserved in her, should be sustained 
in him. Und wenn es wirkUch solche Leute gäbe, die keine 
Keuschheit hätten, so meint Joseph überzeugungsvoll : I wish 
they had an opportunity of reading over those letters, which 
my father has sent me of my sister Pamela's; nor do I 
doubt but such an example would amend them (I, 8). 

Den übertriebensten Beweis seiner von der Schwester 
anerlemten Keuschheit aber gibt Joseph, als er ausgeraubt, 
zerschlagen und nackend von der Postkutsche gefunden wird 
und, da er eine Dame darinnen sieht absolutely refused, 
miserable as he was, to enter, unless he was fumished with 
sufficient covering ü) prevent giving the least offence to de- 
cency — und Fielding fügt ernst hinzu: So perfecüy modest 
was this young man, such mighty effects had the spottless 
examples of the amiable Pamela . . wrought upon him. 

Doch mit LächerUchkeit allein begnügt sich Fielding 
nicht. Er greift Pamela durch ein äußerst bloßstellendes 
Urteil der Lady direkt an, die sie a little vixen, whom I 

B ■ d r f , Fieldings „Joseph Andrews'^ 3 
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have always wondered my late Lady Booby ever kept in her 
house nennt. 

Zuletzt j?eht er dann dazu über, das Bild, das Richard- 
son mit so großer Liebe von seiner Pamela gezeichnet hat, 
zu verzerren, indem er sie nacli und nach* ihrer Demut, 
Keuscliheit und Frömmigkeit entkleidet. 

Richardson hatte Pamela als demütig dargestellt, und 
auch nach ihrer Heirat war es ihr inniger Wunsch, stets so 
zu bleiben: But one more pray 1 to be kept from the sin- 
ful pride of a high estate. 

Fielding lälJt den Stolz auf ihren jetzt hohen Stand 
bei ihr diu-chbrechen. Nicht nur, dali sie geziert zu ihren 
biederen, einfachen Eltern ..papa** und ..mamma*' sagt, auch 
ist ihr Benehnu^n der einfachen, armen Fanny gegenüber 
durchaus unsympathisch. Sie will mit Fanny nicht gleich- 
gestelh sein: She was my ecpial, but 1 am no longer Pa- 
mela Andrews. I am now this gentleman's lady, and, as 
such, above her (IV, 18). 

Wegen dieses Stolzes ist sie auch durchaus gegen die 
Heirat Josei)hs mit Fanny. Es heißt sogar von ihr: Pamela 
was chiding Fanny for her assurance in aiming at such a 
match as her brother (IV. 11). Sie hat also ganz vergessen, 
daß sie ebenso arm war wi(^ diese und nach einem viel 
höher gestellten ]Vrann getrachtet hatte als Joseph (nner ist. 
Dies wird ihr auch (IV. 13) zu ihrer Demütigung vorge- 
worfen von der Ladv. als sich Fannv als Schwester der 
Pamehi entpui)pt: Tlu^ lady Hew into a violent rage with 
her, and talked of upstarts, and disowning relations who had 
so lat(4y been on a level with her (Fanny). 

Selbst Joseph sielit jetzt seine most virtuous Pamela in 
anderem Lichte. Er. der vcm ihr die Tugend erlernt hat, 
wirft ihr ihren Stolz vor: I shall l)e verv sorrv to see that 
the unexpected advancement of my sister should so sudden- 
ly inspire them (die Eltern) with this wicked pride and make 
theni desi)ise their equals sagt er (IV. 7 ) von seinen Eltern 
in einem Falle, wo Pamela die ^leinung der Eltern vertritt. 
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sicli der Vorwurf also aiicli, und besondei-s, auf sie be- 
ziehen muß. 

Auch ihre Keuschheit läßt Fielding melir als zweifelhaft 
ei-scheinen. Bei der Gelegenheit, wo Josepli darüber trau- 
rig ist, daß Fanny sich scheinbar als seine Schwester heraus- 
gestellt hat, scliilt ihn Pamela, die nocli Keusclilieit heuchelt, 
dafüi' mit den Worten : If he loved Fanny as lie ought, 
with a pure affectirm, lie liad no reason to lament being 
related to lier. Als aber Adams, der ihre Kede für den 
Ausdruck ilu'er Gesinnung liält, die jilatonische liebe lobt 
und weiter behauptet, daß es walire Freuden nur in der 
jenseitigen Welt gäbe, lächelt Pamela ihrem Gemahl zu: 
Sie weiß die Gi'nüsse und Freuden der nichtplatonischen 
Liebe mehr zu schätzen. 

Endlich entkleidet sie Fielding auch noch ihrer Frömmig- 
keit, indem er sie in der Kirche sich ungebührlich benehmen 
läßt, wofür ihr von Adams ein öffentlicher Verweis zuteil 
wird: Adams who publicly rebuked . . Pamela for laughing 
in so sacred a place and on so solemn an occasion. 

Die ideale Größe der Pamela wird bei Richardson ge- 
stützt durch die Würde und Ehrbarkeit ihrer Eltern, ihrer 
Famihe. 

Fielding macht auch diese in den Voreltern und Eltern 
des J()sei)h lächerlich. 

Er forscht nämlich (1. 2) nach den Voreltern des Jo- 
seph und kommt dabei zu dem vernichtenden Resultat: As 
to Ins ancestors we have searched with diligence, but little 
success; being unable to trace them farther than his great- 
grandfather, who . . was an excellent cudgel-jilayer : whether 
he had anv ancestors before this, we nnist leave U) the 
opinion of oui* curious reader . . imd, nachdem er sie noch 
in komischen Zusammenhang mit that sect of laughing pliilo- 
sophers, since called Merry-Andrews gebracht hat, stellt er 
die Vennutung auf: But suppose . . we should admit that 
he luid no ancestors at all, but had spining, according to the 

modern phrase. out of a dunghill . . 

3* 
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Den Vater, Gaffer Andrews, selbst karikiert er dana 
(IV, 15), wo er ihn, Avie schon erwähnt, dem damals wenig 
geachteten Soldatenstande angehören läßt und ihn als einen 
comical sly old fellow hinstellt, der gern eins seiner Kinder 
los sein möchte, um nicht mehr dafür sorgen zu brauchen. 

Doch läßt es sich Fielding mit der Parodie auf die 
Person der Pamela nicht genügen. Er geht weiter und 
parodiert auch das Motiv, aus dem Mr. Booby die Pamela 
geheiratet hat. 

Bichardson will, daß Mr. Booby, durch die große Tugend 
des Mädchens bezwungen, in reiner walirer Liebe zu ihr 
entbrennt, und sie dann aus diesem edlen Greftild heraus 
heiratet. 

Anders Pielding! „My fortune enabled me to please 
myself" läßt er (IV, 7) den Squire zu Joseph sagen mit Be- 
zug auf seine Heirat. Er wollte also seiner Lust mit der 
schönen Pamela frölmen, da er sich dies leisten konnte. 

SchUeßHch geht Fielding auch gegen den Stil Bichard- 
sons parodierend vor; und zwar besonders in den beiden 
Briefen, die er Joseph an seine Schwester schreiben läßt. 

Der erste dieser Briefe, worin Joseph über den Tod 
seines Herrn berichtet, schüeßt sicli direkt an den ersten 
Brief Pamelas an ihre Eltern in Form einer Antwort darauf 
an. Fielding ahmt darin die geschwätzige, klatschsüchtige Art 
der Pamela'schen Briefe nach, worin sie alle Ereignisse bis 
ins Detail erzählt. Unter der Beteuerung: I never loved to 
teil the secrets of my master's family erzählt er mit fühl- 
barer Genugtuung, was im Hause vorgegangen ist, mit der 
Anweisung: Don't teil anybody what I write, because I should 
not care to have folks say, I discover what passes in our 
family . . und noch einmal: don't teil anybody . . Gerade 
wie Pamela in Brief XI an ihre Mutter schreibt: But say 
nothing of my Coming away to him as yet: for it will be 
said, I blab every thing. 

Durch den zweiten Brief Josephs stellt Fielding die 
stets von Tugend faselnde, frömmelnde Art der Pamela*schen 
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Briefe bloß. Mit dem Lieblingsausdruck seiner Schwester 
spricht Joseph von der Liebe der Lady zu ihm: She häs 
a mind to ruin me. 

Am Schlüsse bittet er dann auch die Schwester in 
frommer Weise, sie möge für die Erhaltung seiner Tugend 
beten, gerade wie Pamela immer ihre Eltern darum bat. 

Und ebenso wie sie eine gewisse Genugtuung darüber 
durchbhcken ließ, daß ihr ein so feiner Herr nachstellte, 
kann auch er seinen Stolz nicht verbergen darüber, daß 
ihm mehrere Frauen nachstellen: For truly it (virtue) is 
very severely attacked by more than one. 

Als eine Polemik gegen das Werk Richardsons fasse 
ich auch die Gegenüberstellung der meisterhaften Verführungs- 
versuche der Lady an Joseph und der tölpelhaften Ver- 
gewaltigungsversuche des Squire an Pamela auf. 

Joseph hat vcm seiner Lady nur zwei Verführungsver- 
suche auszuhalten, die aber Meisterwerke ihrer Art sind; 
kein direktes Anerbieten, nur versteckte, verschleierte An- 
deutungen. Sie will Joseph durch verfängüche Fragen und 
Voraussetzungen und durch scheinbar zufälliges Entblößen 
von Körperteilen anregen. Pamela dagegen hatte mehrere 
der gröbsten Vergewaltigungsversuche zu bestehen, Richard- 
son überbot sich selbst im Ausdenken von immer lüsterneren 
Angriffen des Squire auf Pamela und in der Ausmalung wider- 
lich unanständiger Gebärden und Stellungen. Fielding hat 
die Feinheit seiner Verführungsversuche angestrebt, um die 
Grobheit der Kichardsonischen dagegen mögUchst hervor- 
treten zu lassen, zu deren Zurückweisung weniger Tugend 
als bloßer Ekel vor Brutalität gehörte. Und wegen dieses 
tölpelhaften Benehmens des Squire übernimmt er denn auch 
den in Booby verwandelten Namen des Mr. B, aus der 
,,Shamela" und offenbart seine Absicht durch den Zusatz 
„a tickhsh name".^) 



^) Die speziellere Bedentang, die jene Zeit dem Worte f,Booby^' 
beilegte, geht hervor aus einer Stelle im „Fool in Fashion" (C. Cibber) 
Akt in, wo Sir Novelty sagt, er wolle eine Komödie schreiben where 
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Die Tränenfreudigkeit des Kichardsonischen Ronians 
ironisiert Fielding durcli das tränenreiche Wiedersehn 
zwischen Josepli und Pamela (IV, 6) : The meeting was not 
without tears on both sides, and their embraces were füll 
of tendemess and affectation. 

Den Autor der Pamela persönlich greift Pielding sehr 
wenig an. Er macht sich nur einmal über dessen Eitelkeit 
lustig, Lobbriefe an den Anfang seiner Ausgaben der „Pamela" 
zu setzen, um dadurch gewissermaßen Reklame für sein Werk 
zu machen. „Shamela" und ,, Pamela censured'' hatten sich 
schon vorher und in viel stärkerem Maße darüber ereifert. 

Den Namen Kichardsons erwähnt Kelding gamicht; 
und, abgesehen vtm dem eben erwähnten Seitenhieb, wendet 
sich unser Autor ausschließlich gegen das Werk ..Pamela'' 
und dessen Schwächen. 

Gregen diese geht er nicht direkt vor durch Hinweis 
auf sie, wie in „Shamela'' und ..Pamela censured'^ es ge- 
schehen war, oder durch wörtliche Herabmindenmg, sondern 
er erfindet wie der Autor der ,, Anti-Pamela'' in einer neuen 
freien Fabel ein Pendant zu dem Kammermädchen Pamela 
und parodiert dann das Werk. 

Wie kam Fielding dazu, eine solche Fabel für seinen 
Roman (Teil A) anzunehmen? 

Die Grestalt des keuschen Jünglings gegenüber der ver- 
führerischen Herrin ist wegen ihres Vorkommens in der 
Bibel (Mose I, 39), wo Joseph der Verführung durch Poti- 
phars Weib widersteht, sehr bekannt. Fielding hat an diese 
Geschichte auch gedacht. Dies beweist eine Stelle (I, 5), 
wo er, ehe die Verführungsszene beginnt, sagt: She ordered 
Joey, whom, for a good reason, we shall here after Call 
Joseph, und femer eine Stelle im zweiten Briefe an Pamela 
(I, 10) wo Joseph schreibt: I hoi>e I shall copy your ex- 
ample and that of Joseph my namesake . . 



the ohiefest charaoter shaU be a downright English Booby, that affects 
to be a Beaa, withoat either genioos or foreign edacation. 
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Docli wird die zitierte Bibelstelle schwerlich den x\n- 
stoß zur Konzeption der Fabel gegeben haben. Sie hat 
Fielding nur den Namen Joseph für seinen Helden ge- 
liefert. 

Wir haben es hier also mit einem charakteristischen 
Namen zu tim, der uns gleich angibt, welche Holle sein 
Träger zu spielen hat. 

Derartige Namen, die uns etwas über ihren Träger 
mitteilen, sind bei Fielding nichts seltenes. So sind im 
„Joseph Andrews''' nocli die Namen der Mi's. SUi>slop (who 
made a small slip in her youth!), der Mrs. Graveairs, und 
der des Mr. Booby zu nennen. 

In der Wahl solcher Namen folgt Fielding dem Ge- 
brauche des Kestaurationslustspiels, in dem ebenfalls diese 
Art Namen vorherrscht, wie z. B. Mrs. Grave-airs (im 
Oareless Husband von CSbber), Lord Foppington (ebendort), 
Sir Novelty (im Fool in Fashicm v(m Oibber), Scandal, 
Tattle, Mrs. Frail, Mrs. Fainall, Lovewell u. a. m. 

Die Anregung zu der Situaticm, di(^ sich im Joseph An- 
drews zu einem Hauptmotiv verdichten sollte, hat Kichard- 
son selbst in seinem Werke gegeben. 

Richardson lälit in der ,,Pamela'' (II, S. 66f.) die 
Lady Davers, die dem Mr. B. die Heirat mit Pamela aus- 
reden will, die Frage aufwerfen: Suppose — I had mamed 
my father's groom, what would you liave said to that? 

Darauf macht ihr Mr. B. das Unwürdige einer solchen 
Heirat klar und drückt dagegen seinen Abscheu aus : When 
a lady descends to marry a groom, is not that groom her 
head, being lier husband? — what lady of quality ought 
to respect another, who has made so sordid a choice, and 
set a groom above her? 

Diesen Fall, der ein satirisches Gegenstück zur ., Pamela'' 
gegeben hätte, hat Fielding angebahnt, indem er die liady 
sich in ihren Groom verlieben läßt, und zwar mit der rein 
sinnlichen Liebe des Mr. B. zu Pamela, und dann sie eine 
Heirat mit Joseph anstreben läßt. Aller<lings kommt diese 
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Heirat nicht zu Stande, da Fielding seiner Geschichte eine 
andere Richtung gibt durch das Dazwischentreten der Fanny. 

Im Hinblick auf die Verftihrungsszenen im „Joseph 
Andrews" Teil A, sind auch Beziehungen zum „Paysan 
Parvenü" des Marivaux in einigen Uterarischen Abhandlungen 
angedeutet worden, so in „The Age of Johnson" by Thomas 
Seccombe. Dort Uest man (S. 165): He (Fielding) was well 
read in French, and there is good reason to suppose that he 
may have been acquainted with the „Paysan Parvenü", the 
autobiography of a footman who repels the advances of 
bis master's wife and eventually marries a wealthy devote. 
Daß Fielding Marivaux gelesen hat, geht deutUch hervor 
aus einer Stelle (Jos. Andr. HI, 1) wo er es indirekt bekennt. 
Er spricht dort von Cervantes und Gil Blas und filhrt dann 
fort: Scarron, the Arabian Nights, the History of Marianne 
und the Paysan Parvenü, and perhaps some few other writers 
of this class, whom I have not read or do not recollect; 
femer aber auch aus der unverkennbaren Herübemahme 
und feinen Ironisierung eines kleinen Nebenmotivs aus der 
„Marianne". 

Die Marianne erzählt (Buch XTTT) die Szene, wie sie 
von ihrem Großvater rekognosziert worden ist: Ayant remar- 
que que j'avais aussi bien que mon pöre une marque ä c6t6 
de l'oeil droit, c'est-ä-dire une fraise imperceptible, mais si 
parfaitement formee, que rien n'etait plus facile que de me 
reconnaitre par ce signe. Auf eben diese sonderbare Weise 
läßt nun Fielding den Joseph (IV, 15) auch von seinem 
Vater erkannt werden. Joseph hat nämlich auf seiner Brust: 
as fine a straw-berry as ever grew in the garden. 

Die genaue Bekanntschaft Fieldings mit Marivauxs 
Werken ist also nicht zu bezweifeln. Doch ist dort von 
einem footman who repels the advances of bis master's wife 
gar keine Rede. Der paysan parvenu Jacob gewinnt zwar 
die Zuneigung seiner Herrin, aber weder sucht sie ihn zu 
verführen, noch ist Jacob der zurückhaltende, keusche Jüng- 
ling. Als Jacob der Herrin vorgestellt wird, findet sie ihn 
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einen paysan de bonne mine; und durch seine dumm-dreisten 
Antworten für ihn eingenommen, sagt sie: Ce garcjon est 
plaisant, je veux en avoir soin. Sie läßt ihm daher neue 
Kleider machen und stellt ihn in den Dienst ihres Neffen. 
Als er die neuen IQeider hat, läßt sie ihn noch einmal zu 
sich kommen. Jacob erzählt von dieser Zusammenkunft: 
Notez que Madame venait de se mettre k sa toilette et que 
sa figure etait dans un certain d^sordre assez piquant pour 
ma curiosit^. Je n'etais pas ne indifferent, il s'en fallait 
beaucoup: cette dame avait de la fraicheur et de Tembon- 
point et mes yeux lorgnaient volontiers. 

Elle s'en aper^ut et sourit de ma distraction qu'elle me 
donnait, moi, je vis qu'elle s'en apercevait et je me mis k 
rire aussi d un air que la honte d'etre pris sur le fait et 
le plaisir de voir rendaient moiti6 niais et moiti6 tendre; et, 
la regardant avec des yeux mel^s de tout ce que je dis lä, 
je ne lui disais rien. 

De Sorte qu'il se passa alors entre nous une petite 
scöne muette, qui fut la plus plaisante chose du monde; et 
puis se racommodant ensuite assez n^gUgemment: ä quoi 
penses-tu, Jacob, me dit-elle! H6! Madame, repris-je, je 
pense qu*il fait hon vous voir et que Monsieur a une jolie 
femme. — Tu es bien hardi de me regarder tant, me dit- 
elle alors, toujours en souriant. Pardi! lui dis-je, est-ce ma 
faute, Madame? Pourquoi etes-vous belle? Va-t-en, me 
dit-elle alors d'un ton brusque, mais amical; je crois que 
tu m'en conterais, si tu Fosais, et, cela dit, eile se remit 
k sa toilette et moi, je m*en allais, en me retoumant tou- 
jours pour la voir. Mais eile ne perdit rien de vue de ce 
que je fis, et, me conduisait des yeux jusqu'ä la porte 
(Teü I). 

Eine Ähnlichkeit zwischen dieser Zusammenkimft der 
Herrin mit Jacob und derjenigen der Lady Booby mit 
Joseph zu konstruieren, ist sehr kühn. 

Mit weit mehr Recht kann eine Parallele gezogen werden 
zu der Zusammenkunft Jacobs mit M"® de F^court (Teil IV). 
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M"® de Fecourt, eine Dame von ungefähr 45 Jahren, ist in 
Jacoh verliebt. Er kommt zu ihr und findet sie im Bett : 
. . aproche-toi, me dit-elle, car je m'etais tenu debout 
devant eile. Tu es toujours timide: est-ce (jue je suis si 
chang6e? f ^e (^u'elle dit en ajustant un peu sa coiffure, et 
ce mouvement me fit voir et sa gorge et son bras. 

Mets-toi lä, continua-t-elle en me montrant un fauteil 
([ui ^tait auprfes de sim lit; agissons librement ensemble. Je 
te Tai dit, tu me plais. 

En disant tout cela, eile jetait de temps a autre un 
coup d'oeil en dessous pour voir en quel etat etait sa poi- 
trine; puis les relevant sur moi, eile paraissait C(mtente d'y 
voir mes yeux attaches, (jui s'animaient par ee spectacle. 
Sais-tu bien, (jue ta presence est dangereuse, reprenait-elle 
alors, mais si j'allais mourir . . 

Bannissez, Madame, lui dis-je vivement cette idee qui me 
penötre de douleur. Le pauvre enfant! dit-elle, il s'atten- 
drit; en pronon<;ant ces mots, eile avanca ses bras vers moi : 
j'allai audevant, et je lui impiimai ma bouche sur cette 
grosse gorge, dont je ne pouvais me detacher. (|uand im 
bruit impr^vu m'obligea de me retirer. 

Zum Vergleiche füge ich die entsprechende Szene im 
Jos. Andr. I, 5 bei: . . The lady, being in bed, called 
Joseph to her, bade him sit down, and having accidentally 
laid her band (m bis, she asked . . xmd dann: . . she than 
raised herseif a little in her bed, and discovered one of 
the whitest necks tliat ever was seen ; at which Josej)h blu- 
shed. ,,La!'' says-she in an affected surprise, wliat am I 
doing?'* I have trusted myself with a man ahme naked in 
bed: suppose you should have any wicked intention upon 
my honour, how should I defend myself? 

Hier zeigt sich eine ganz bedeutende Übereinstimmimg 
in der Situation. Die ältliche Dame empfängt beide Male 
den jungen Mann, um seine Sinnlichkeit anzuregen, im Bett 
liegend. Er muß sich neben sie setzen; sie entblößt wie 
zufällig schöne Körperteile, deren Anblick dem jungen Mann 



— 43 — 

(las Blut rascher ilui'cli die Allem treibt; schließlich macht 
sie ihn zur Aufmunterung auf das „Gefährliche*" ihrer Lage 
aufmerksam: Momente, die deutlich auf eine Beeinflussung 
Pieldings durch Marivaux hinweisen und eine solche anzu- 
nehmen zwingen, trotzdeiu ein innerer Zusammenhang beider 
Stellen fehlt, da Jacob nicht als Diener vor seiner Hemn 
steht (er w^ar schon mit jener oben erwähnten wealthy de- 
vote verheiratet), er auch die Absicht der M"® de Fecourt 
vorher wußte und willens war. ihr die gewünsclite Liebe 
seines Fortkommens wegen zu geben. 

Eine ähnliche Potipharszene findet sich auch in einem 
früheren englischen Realroman, im ..Jack of New-berrv' 
des Thomas Deltmev. 

Jack ist Tuchwebergeselle. Sein Meister stirbt und 
hinterläßt das Geschäft seiner Witwe who was a very cor 
melv ancient woman, and of reastmable wealth. Da Jack 
getreu dem Geschäft vcu'steht als erster Geselle, so möchte 
sie ihn dem Geschäft erhalten : und da sie ihn auch lieb 
hat, strebt sie darnach, ihn zu einer Heirat mit ihr zu Ix*- 
wegen. Sie mac*.ht drei Versuche, seine Werbung zu ver- 
anlassen. 

1. (Pahiestra Bd. 36. S. 155 ff.) Sie erzählt ihm von 
ihren dr(»i Freiem, die sich um sie bemühen. Auf Jacks 
jedesmahge Frage, weshalb sie denn nicht den einen oder 
den anderen zum Gemahl nehme, antwortet sie immer be- 
deutungsvoll: For I like better of ime nearer band. Auf 
die Frage, wer denn (Ues sei, nennt sie keinen Namen: For 
he is lord of my love and king of my desires . . bis pre- 
sence is a preservative to my health. bis sweete smiles my 
heart's solace, bis words heavenly musicke tomyeares; und 
da er ihr rät, doch diesen zu heiraten, macht sie ihm den 
schon beinah »ein Geständnis enthaltenden Vorwiu^: Iwis, 
Iwis, I could not let thee goe so lightely, being loth that 
any cme should havi* thee, except I could love her as well 
as myselfe. 

Jack hört das Geständnis nicht heraus; er dankt niu*. 
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für ihre freundliche Gesinnung und lehnt ab: It is not wis- 
dome for a young man that can scantly keep himself to keep 
a wife. 

2. (a. a. 0. S. 161 ff.) Die Dame steigert ihren Ver- 
such dahin, daß sie durch verfängliche Worte in Jack Ge- 
fühle für sie zu erregen sucht. 

Sie erzählt, wie sie nachts nach einem schrecklichen 
Traum erwacht sei, in Schweiß gebadet und sehr unwohl, 
und wie sie hätte in ihrem Zimmer sterben können, ohne 
daß Jack ihr hätte helfen können, da das Zimmer verriegelt 
war. Aber, fügt sie wieder verführerisch hinzu: Henceforth 
I will have no other locke but a latch, til I am married- 

Jacl^ versteht auch den Sinn dieser Rede nicht, und hat 
auf ihre Versicherung: Some of our neighbours do not stick 
to say, that I am sure to thee already, nur die bescheidene 
Antwort, er halte sich fare unworthy of so high a favour; 
worauf sie ihn etwas unwirsch an die Arbeit schickt. 

3. (a. a. 0. S. 169 f.) Da die Dame einsieht, daß ihre 
zarteren Werbungen an der Biederkeit ihres Gesellen 
scheitern, greift sie zu einem gröberen Mittel, seine Begehr 
nach ihr anzuregen. In einer kalten Wintemacht geht sie 
zu ihm ins Bett und so they spent the rest of the night 
both together in one bed. 

Aber auch dieses Mittel verfängt nicht. Jack läßt 
sie unberührt. Erst dadurch, daß sie mit ihm in die Kirche 
geht und dem Pfarrer sagt, sie beide zu trauen, erreicht 
sie ihr Ziel. 

Wir haben in dieser Szene dieselben Grundzüge, wie 
im „Joseph Andrews": Die ältere Dame will ihren Unter- 
gebenen (in diesem Falle den Gesellen) für sich gewinnen. 
Sie versucht ihr Ziel durch verfängliche Andeutungen und 
Voraussetzungen und durch Erregung seiner Sinnlichkeit zu 
erreichen. Sie scheitert aber an der unwandelbaren Bieder- 
keit und Keuschheit des jungen Mannes, der scheinbar ganz 
wie Joseph Andrews durch das Alter seiner Dame in seiner 
Keuschheit bestärkt wird. 
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Ob Fielding dieses Werk des Deloney gekannt hat, 
vermag ich nicht zu entscheiden. Erwähnt hat er es nicht, 
ebensowenig eine erkennbare Anspielung darauf gemacht. 
Doch da sich auf der Oxforder Bodleiana noch Ausgaben 
von 1672 (13*®) und sogar von 1775 finden (vgl. Sievers, 
Palaestra Bd. 36, S. 5) so ist es nicht von vornherein aus- 
geschlossen, daß Fielding das Buch gelesen habe. 

Als Vorlage aber für die Szene im „Joseph Andrews'* 
ist die Marivaux'sche Szene im „Paysan Parvenü" wegen 
der Ähnlichkeit der Einzelheiten anzusehen. 



Kapitel HI. 
^^Joseph Andrews^^ als realistischer Boman. 

Das zweite Hauptmotiv (B.), das Landstraßenmotiv, 
gibt, wie schon vorher gesagt, dem Roman den Charakter 
eines realistischen Sittenromans und macht ihn zu einem 
Sprößling des spanisch-reaHstischen Bomans. 

Motive und Stellung dieser Gattung in der Literatur kann 
man am besten verstehen, wenn man einen Rückblick auf 
ihre EntAvicklung wirft. ^) 

Am Anfang des Realromans steht Petronius mit seinem 
Roman „Saturä" oder „Satyricon". 

Es ist dies ein realistischer Sittenroman aus der Zeit 
Neros, entstanden aus Opposition gegen den idealen Liebes- 
roman und gegen die öffentiichen Zustände der Zeit. 

Sein Inhalt ist: Erlebnisse und Lrfahrten eines Liebes- 
paares, das aus einem verbummelten Literaten Encolpius und 
einem schönen Knaben Giton besteht. Die handelnden 
Personen sind Angehörige niedriger Gesellschaftsklassen 
und sittlich verkommen; ihre Handlungen sind dem ent- 
sprechend und bewegen sich zwischen Betrug, Diebstahl und 



*) Für diesen Überblick habe ich außer den zitierten Werken auch 
Herrn Dr. Reichs Vorlesung über den antiken Boman benutzt. 



1 
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Bulilerei. Das ganze ist ein buntfarbiges getreues Bild de^ 
damaligen Lebens; ein Weltbild in seiner ganzen Brutalität. 

Der Einfluli dies(»s „Satvricon'^ auf die abendländische 
KomanUteratur war sehr stark. 

In Frankreicli ist Petron die Quelle des ersten eigent- 
lichen Bealromans gewesen, des lateinisch geschriebenen 
^Euphonnionis Lusinini Satyricon''* des Johann Barclay 
(1605 und 1607). 

In England, wo er 1694 /lun ersten Male ganz über- 
setzt erschien unter dem Titel „The Satyricon of Petronius 
Arbiter, a Roman Knyght. with its fragments recovered at 
Beigrade: translated into English by Wm. Barnaby and 
another band" nennt ihn noch Tobias Smollet in der Vor- 
rede zum ,,(^)unt Fathom^^ als Vorläufer seines Realismus. 

In Sj)anien hat er jene Reihe realistischer Sittennmiane 
hervorgebracht, die man gemeinhin mit dem Namen Schelmen- 
<jder pikarische Romane bezeichnet, und die für Fieldings 
^Joseph Andrews" besonders in Betracht kommen. 

Der erste dieser pikarisdu^n Romane ist die „Vida de 
Lazarill4) de Tormes" vcm Diego Hurtado de Mendoza (1533). 

Die Erzählung ist im Tcme des Selbstberichts abgefaßt. 
Der Held heilit Ijazaro de Tormes. Er geht in seiner Er- 
zählung auf seine Elti^-n zurück. Der Vater war Müller. 
Wegen Korndiebstahls wxu'de ta* verurteilt, aber, da er sich 
als Soldat für einen Kreuzzug meldete, fi'eigelassen. In diesem 
Kreuzzug fiel er. 

Lazaro ist früh vaterlos. 

Seine» ]Mutter führt ein liederliches lieben imd vernach- 
lässigt den Sohn. Dieser verläßt si(3 daher in sehr jungen 
Jahren, um seine Nahrung und sein Glück selbst zu suchen. 
Er schließt sich tänem Bünden als Diener an. 

Jetzt beginnen für ihn die Wanderjahre. 

Von dem Blinden, einem geizigen rohen Bettler, lernt 
er Gaunersprache und Gaunerschliche, die er nach Möglich- 
keit anwendet. Wegen zu gi'oßer Mißhandlungen geht er 
aus dem Dienst des Blinden zu einem Pfarrer. 
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}^i](i Dieser ist ebenfalls geizig und läßt seinen Diener halb 

iiita: verhungern, sodaß dieser erst durch seine erlernten Schliche 
;^,)j),; sich Brot verschaffen muß. Der Pfarrer kommt hinter sein 

Treiben und wii-ft ihn liinaus. 
^j,,^ Er geht jetzt zu einem Edelmann in Dienst, der selbst 

j^,^r arm. fast ausgehungert ist, aber stolz und gravitätisch-prunk- 
[^.jj^ voll auf der Straße einhermai'schiert. Lazaro erhält ihn 
durch seinen Bettel. 
jj Kndhch kommt er, nachdem er auch diesen Dienst verlassen, 

in den ehrHchen Beruf eines Weinausrufers und verheiratet 
sich dann vorteilhaft. 

Das Lelxnisbild, das (U(\ser Koman umfaßt, reicht von 
der Jugend des Helden (mit KückbUck auf die Eltern) bis 
zum Eintritt in ein geregelt(»s, sorgenfreies Leben durch Ein- 
gehen eines Berufes und einer Heirat. 

Das Bnitale und Gemeine des Petronischen Romans ist 
geschwunden und hat einem leichten Humor Platz gemacht. 
Die Schelmenstreiche», die mehr harmh)ser Natm* sind, 
werden nicht aus Freude aui Bösen begangen, sondern aus 
Xot oder AViedervergt^ltung für getanes Unrecht. Sehern im 
Jahn* 1586 wurde dieser Koman von D. Rouland ins Eng- 
T.. lische übertragen. 

Das vollkonnnenste Erzf^ignis dieser Gattung auf spa- 
nischem Boden ist „La vida e y hechos del picaro Guzman 
de Alfarache** von Mateo Aleman (1599 und 1605). 

Di(* Erzählung ist wieder im Tone des Selbstberichtes 
verfaßt und beginnt mit (nnem Rückblick auf di(» Eltern 
des Helden. Dieser ist der uneheUche Sohn (»ines AVuche- 
rers, Heuchlers und Renegaten, und einer Konkubine eim»s 
geistlichen Herren; also niederer, unehrlicher Geburt. 

Nach dem frühen Tode des Vaters verläßt er das Haus 
und geht auf die Wanderung. Die Anzahl und Mannig- 
faltigkeit seaner Erlebniss(» ist bedeutend größter jds die des 
Lay.arillo. Er tritt in Dienststellungen verschiedener Art, 
die ihm ermöghcheai, uns mit vielerlei Menschen bekannt zu 
machen und eini* anschauliche Schildenmg der tanzelnen 
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Klassen und Stände zu geben. Bald bettelt er, bald stiehlt 
und betrügt er; bald reich, bald arm führt er ein richtiges 
Vagantenleben, das ihn schließHch auf die Galeeren bringt. 
Er erlangt seine Freiheit wieder. Dann bricht der Koman ab. 

Gegenüber dem vorigen Werke ist liier die Mannig- 
faltigkeit der Personen und Handlungen gesteigert, sodaß 
wir ein reicheres Bild aus dem Leben erhalten. Der Held 
durchquert nicht nur Spanien allein, sondern geht auch nach 
Italien, Deutschland und Frankreich. Die Opposition gegen 
die öffentUchen Zustände der Zeit, und die Tendenz, bessernd 
zu wirken, tritt hier deuthch hervor durch eingeschaltete Be- 
trachtungen über allerhand Mißstände und durch Nutzan- 
wendungen. Auch viele moraUsche und religiöse Betrach- 
tungen greifen störend ein in den Zusammenhang der sonst 
frischen, himioristischen Erzählung. 

Die Schelmenstreiche sind nicht mehr bloß aus Not 
oder WiderVergeltung begangen, sondern oft aus Leichtsinn 
und dem inneren Drang zum Bösen. 

Jusserand in „Le Roman aux temps de Shakespeare'^ 
charakterisiert das Wesen des pikarischen Helden folgender- 
maßen (vgl. die engl. Übersetzung des Werkes, S. 293): 
Faithless, shameless, if not joyless, the playing of fortune, 
by tum valet, gentleman, beggar, courtier, thief, we follow 
him into all societies. From hovel to palace he goes first, 
opens the doors and shoes us the characters. 

Ins EngUsche übersetzt wurde das Werk im Jahre 1622 
nuter dem Titel „The Rogue, or the life of Guzman d*Al- 
farache". 

Diese beiden Hauptvertreter des spanisch-realistischen 
Bomans fanden in Spanien selbst noch fünf Nachahmungen, 
die Körting in der „Geschichte des franz. B;Omans im XVIL 
Jh." (Abteil. I, Kap. 3) aufzählt. 

Eine Spielart dieser Gattung ist auch der „Don Qui- 
xote" des Cervantes (1605). Auf sein Verhältnis zu Fiel- 
dings Roman will ich später eingehen. 
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In Frankreich gründeten sich auf den pikarischen Ro- 
man: Sorel mit seinem „Francion'' (1622), der im Jahre 1655 
by a person of honoiir (Robert Loveday?) ins EngUsche 
übersetzt wurde, unter dem Titel „The comical history of 
Francion''; femer besonders Lesage mit dem „Gil Blas" 
(1715, 1724, 1735). 

In England wurde durch den pikarischen Roman auch 
das Aufkommen eines realistischen Romans bewirkt. So 
gründete sich auf den „Lazarillo" der erste enghsche Real- 
roman „Jack Wilton, or the unfortunate traveller" (1594) 
von Thomas Nash. 

Ist er der erste dieser Gattung, so ist es auch the best 
specimen of the picaresque tale in Enghsh literature an- 
terior to Defoe. (Jusserand a. a. 0. S. 308). Daß Nash sich 
bewulit war, etwas ganz Neues zu leisten, zeigt er in der 
AVidmung, die er seinem Werke voranstellt; er sagt dort: 
A new brain, a new wit, a new stile, a new soule will I 
get mee . . 

Der Held, Jack Wilton, erzählt uns wieder im Tone 
des Selbstberichtes seine Erlebnisse. Ohne auf Eltern und 
frühere Jugend einzugehen, stellt er sich gleich vor als Page 
am englischen Hofe z. Z. Heinrichs VIII im Lager vor 
Turwin. Wie sich später herausstellt, ist er im persönlichen 
Dienst des Grafen Sun-ey (Henry Howard, Earl of Surrey). 

In frischer, realistischer AVeise schildert er uns das 
fröhliche Lagerleben, wie er den Kameraden das Geld ab- 
lockt, mit ihnen auf ihre Kosten trinkt, sie beim Würfelspiel 
betrügt und mit ihnen allerhand böswillige Streiche verübt. 

Seine Sju'ache ist dabei anschaulich und bilderreich, oft 
mit lateinischen Wendungen durchtiochten, denen er manch- 
mal eine beabsichtigt lächerliche Übersetzung beifügt, me 
z. B. tendit ad sydera virtus — thers great virtue belongs to a 
cup of syder. Seine Beschreibung von Kleidungen, durch- 
aus nebensächhchen Handlungen und Augenblickslagen 
geht in ihrer realistischen Genauigkeit oft ins Ekellrnfte, 
manchmal ins Rohe. 

B B d rf, Fieldings „Joseph Andrews*'. 4 
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Nach der Rückkehr Heinrichs VIII nach England geht 
Jack Wilton auf die Wanderschaft. Er kommt nach der 
Schweiz zum Kampfplatz der Franzosen und Schweizer, nach 
Münster zu den Widertäufem, schließt sich dann seinem 
früheren Herrn, dem Grafen von Surrey an und geht mit 
ihm über Wittenberg nach ItaUen. 

Er trifft auf dieser Reise mit Erasmus, Luther, Thomas 
Moore, Pietro Aretino und anderen historisch bekannten 
Personen zusammen, die ihn veranlassen, neben seinen Reise- 
erlebnissen auch poetische und religiöse Betrachtungen zum 
Besten zu geben. 

In ItaUen trennt er sich von Surrey und nimmt sich 
eine Maitresse an, mit der er seine abenteuerliche Reise 
über Venedig, Florenz, Rom, Bologna fortsetzt. Er hat 
dabei viel Widerwärtigkeiten und Unglück zu bestehen, wo- 
durch er trotz seines Pikarocharaktei*s erschüttert mrd. Er 
bereut schließlich seine Schelmentaten, heiratet seine Oourti- 
sane und kelu^ an den Hof des englischen Königs zurück. 
Das Bild des Romans umfaßt also die Zeit von der reiferen 
Jugend des Helden bis zu seiner Heirat. Der Held ist 
(Henenden Standes und führt ein abwechslungsreiches Reise.- 
leben, das ihn mit den verschiedensten Klassen der Gresell- 
schaft zusammenbringt, über die er in satirischer AVeise 
berichtet. Ein echt pikarischer Roman. Aber es sind 
Unterschiede, Fortschritte gegenüber der spanischen Vorlage 
festzustellen. 

Abgesehen davon, daß Nash in der Beschi'eibung yon 
Kleidungen usw. und Darstellung von Situationen dem Spanier 
überlegen ist, sind es besonders zwei Punkte, die seinem 
Romane einen höheren Wert verleihen. Über den einen 
spricht sich Jusserand (a. a. 0. S. 317) folgendermaßen sehr 
treffend aus: In fact, Nash does not only possess the merit 
of knowing how to observe the ridiculous side of human 
nature, and of pourtraying in a füll Ught picturesque figu- 
res . . he also possesses a thing very rare with the pica- 
resque school, the faculty of being moved . . 
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A distant ancestor of Pielding . . he understands that 
a picture of active life, reproducing only, in the spanish 
fashion, scenes of comedy, is incomplete and departs from 
reality. The greatest jesters, the most arrogant, the most 
venturesome have their days of anguish; now brow lias ever 
remained unforrowed from the cradle to the grave, and no 
one has been able to live an impassive spectator, and not 
feel bis heart sometimes beat the quicker, nor bow bis head 
in sorrow. Nash caught a gUmpse of tliis, and therefore 
mingled serious scenes mth bis pictures of comedy, in order 
that bis romance might the more closely resemble Ufe. 

Über den anderen Punkt spricht W. Raleigh (^The Eng- 
lish Novel" S. 79): Jack Wilton, sagt er, the hero of the 
book, is made page to the famous Earl of Surrey of the 
time of Henry VIII, and thus a colour of historical interest 
is lent to adventures, and a semblance of probabüity thrown 
over travels, which, in very fact, would seem to have been 
Nasb's own. 

Also: Das Einmischen ernster Szenen und die enge 
Verknüpfung mit historischen Persönlichkeiten geben dem 
Nasb'scben Roman eine größere Wahrscheinlichkeit und 
heben dadurch seinen Wert als reahstischen Roman. 

Wenn W. Raleigh ( a. a. O. S. 86) behauptet . . as Nash 
was the first in the field with a reaUstic novel, so also he 
remained for a good deal more than a Century the last: he 
had no disciples, no one improved or even imitated this 
way of writing, he abandoned it himself . . so ist dies nur 
zum Teil richtig. Improved wurde der realistische Roman 
allerdings nicht; wohl aber imitated. 

Schon ein Jahr später (1595) schrieb Chettle ,, Piers 
Plainnes seven year's Prentisliip^', von dem Warren in seiner 
,,History of the Engl. Novel" S. 338 berichtet, es sei an 
mmiistacable witness to Lazarillo de Tormes.^) 

^) Da Chettle's Roman nie neugedruokt ist, und nur ein Exemplar 
auf der Bodleiana vorhanden ist, so habe ich ihn nicht lesen können; 
kann mir also kein eigenes urteil darüber erlauben. 

4» 
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Auch die realistisclien Handwerkerromane des Thomas 
Ueloney, nämlich „Jack of Newberry" (ca. 1596) und 
„Thomas of Reading" (ca. 1600) hätte Baleigh ebensowenig 
vergessen dürfen, wie den „English Rogue" des Head. 
Deloney's „Gentle Graft" (1597/98), eine Sammlung von 
sechs Schulmiachererzählungen, will ich liier auch ermähnen, 
trotzdem sie kein in sich geschlossener Roman ist. Aber 
besonders drei von diesen Erzählungen: „Simon E}Te", 
„Richard Oasteler" imd „Master Peachy and bis men" sind 
<lurchaus reahstisclie, lebenswalire Sittenbilder. Ilure intime 
Verwandtschaft mit der pikareskeu Gattung betont Alexis 
F. Lange (Palaestra. Bd. XVIII) in seiner Einleitung zur 
„GenÜe (^raft" . . stories whose heroes are tradesmen and 
their adventures in a large measure humorously conceived 
l)ossibilities of their actual daily lives. These features strongly 
suggest kinship rather with the contemporary picaresque 
literatiu*e . . >nth tlie fiül-grown romance of roguery as 
represented by „Lazarillo de Tormes" or Nash's „Jack 
Wilton". Now the variety of wit and mirth Deloney oftered 
to his readers consists in no small degree of analogous in- 
ventions. The „merry prank" fumishes a large part of the 
story element. Nor are genuine picaresque conceptions and 
tricks wanting. 

Nur sind hier die Schelmenstreiche bedeutend zurück- 
5j;edrängt lünter die Beschreibung der Sitten und des Familien- 
lebens der Handwerker; auch ist das Milieu kein so niedriges 
wie das der spanisch-pikarischen Romane, sondern wir haben 
ein gut bilrgerUches Milieu. Die Helden sind keine rogues 
melir. s(3ndern worthy captains of industry. Daher ist weniger 
Abwechslung in der Szenerie. 

Dasselbe gilt von den beiden Romanen „Jack of New- 
bexTv'* (the pleasant history of John Winchcomb, in his 
younger years called Jack of Newberry, the famous and 
wortliy clothier of England — 1596) und „Thomas of 
lleading, or the six worthy yeomen of the west" (1600). 
Die Helden dieser Romane sind historisch wahre Persönlich- 
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keiten, Tuchweber aus Newberry resp. Keading, die zu 
anderen bedeutenden Persönlichkeiten wie Heinrich I, Hein- 
rich Yiii, Jacob V. Schottland usw. und zu historischen 
Ereignissen wie die Schlacht bei Floddenfield in Bezielnmjjc 
gebracht werden. 

Die Inhalte dieser Werke gibt Sievers in der Palaestra, 
Bd. XXXVI in der Einleitung an. 

Einen Rückschritt zur sklavischen Nachahmung der 
spanischen Schelmenromane tut Head in seinem ,,English 
Rogue'' (Teil I erschien 1665; Teü 11, verfaßt von Francis 
Kirkman, 1668; Teil lU und IV, verfaßt von Head und 
Kirkman zusammen, 1671). Es ist eine im allgemeinen 
recht kunstlose Zusammenstellung von Schelmenstreichen, 
teils aus anderen Schelmenromanen entlehnter, teils neu hinzu- 
erfundener. Die Entlehnungen treten so deutlich zutage, 
daß sogar der Autor in seiner Vorrede sich gezwungen sieht, 
etwas gegen zu große Unterschätzung seiner eigenen Arbeit 
einzuwenden: But some may say, that this is but actum 
agere, a collection out of Guzman, Buscon or some others 
that have writ upon this subject . . 

Immerhin aber bleibt an Wert der „English ßogue" 
liinter den anderen Erzeugnissen der reaUstischen Roman- 
gattung zurück, was der Autor selbst zugibt. I will not say 
that he durst vye with either an Italian, Spanish or Frencli 
rogue. 

Die Masse des Inhaltes läßt sich in wenige Worte zu- 
'sammendrängen : 

I. Der Held verliert früh seinen Vater. Er läuft seiner 
Mutter weg und schließt sich einer Zigeunerbande an. Auf 
der Landstraße erlebt er zahlreiche Abenteuer und begeht noch 
zahlreichere Schelmenstreiche. Diese bringen ihn beinahe an 
den Galgen; er \vird aber begnadigt und nm* verbannt. 

n. Das Deportationsschiff, auf dem er sich befindet, 
geht unter; er wird gerettet und nach Indien mitgenomuien. 
Dort heiratet er eine Indierin und lebt mit ihr von Handel 
und Gasthausbetrieb. 
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in. Andere Reisende erzählen ihm dort ihre eigenen 
Streiche und Erlebnisse. 

IV. Er schließt sich diesen E^isenden an und kehrt 
nach England zurück. Unterwegs werden wieder Streiche 
erzählt. 

Die Geschichte verläuft hier im Sande, da ein vorher 
versprochener fünfter Band nicht erschienen ist. 

Als Digressionnen sind in den Roman eingestreut 

1. Oharakterbeschreibungen, und zwar unmittelbare, in 
Form kleiner Essays. Sie gelten aber nicht Individuen, 
sondern Gattungen von Menschen, wie z. B.: the character 
of a whore, — of a Ubertine zealot u. a. m. 

2. Beschreibungen von Land und Leuten in Indien. 
Das Hinüberspielen der Handlung nach Indien ist insofern 
von literarischem Interesse, als ein halbes Jahrhundert später 
Defoe seine pikarischen Helden ebenfalls solche Seereisen 
in andere Erdteile unternehmen läßt und dadurch den 
Schelmenroman mit dem Abenteuerroman verquickt: ein 
Verfahren, das hier im „English Rogue" schon angebahnt 
erscheint. 

Ein derartiger realistischer Abenteuer- und Schelmen- 
roman ist Defoes „Captain Singleton" (1720), dessen Held 
ein echter Pikaro zu Wasser ist; femer „Colonel Jack" 
(1722), dessen Geschichte zwar hauptsächlich in London 
spielt, der aber auch die Reise über See antreten muß als 
De]3ortierter nach Virginia. 

In beiden Werken finden wir die Grundzüge des pika- 
rischen Romans wieder: Beide Helden sind niederer Geburt 
und werden schon in frühester Jugend dem Eltemhause ent- 
rissen. Captain Singleton wird von Zigeunern gestohlen, als 
er zwei Jahre alt ist, und Colonel Jack, der unehelicher 
Geburt ist, Avird bei einer sehr zweifelhaften Haltefrau auf- 
gezogen. Sie werden von x^nfang an zum Betteln und 
Stehlen angehalten und so auf den Weg des Verbrechens 
gedrängt — Captain Singleton wird Seeräuber, Colonel Jack 
übt den Räuberberuf auf dem Lande aus. Zum Schluß be- 
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reuen beide Helden (wie Jack Wilton, aber gegen die Art 
des spanischen Pikaros) ilir sündhaftes Leben, und kommen 
in geregelte Verhältnisse und Wohlhabenheit. 

Die Realistik der Romane \vird, auch da, wo abenteuer- 
liche Begebenheiten geschildert werden, streng durchgeführt 
und gegenüber den vorhergehenden Werken durch peinlich 
genaue Angaben von Daten, Orts- und Straßennamen und 
Himmelsgegenden noch gehoben. Die Beschreibung von 
Kleidungen, Lebensumständen, Örtlichkeiten und Situationen 
wird bis zTir Kleinmalerei gesteigert. 

Der wesentlichste Fortschritt der Defoe'schen Realromane 
liegt aber in ilirer deutlichen Opposition gegen öffentliche 
Einrichtungen und Zustände. Hier wollen sie bessernd 
\rirken. 

Die spanischen Realromane hatten solche Opposition in 
den eingeflochtenen Betrachtungen mit Nutzanwendungen. 
Jedocli waren diese zu aDgemein gehalten; sie wiesen auf 
keine bestimmten Übelstände hin. Die ersten englischen 
entliielten sich der Opposition vollständig. Erst Aphra Behn 
(1640 — 89) wandte sich in ihrer halbreaUstischen Novelle 
..Oronooko, or the royal slave" gegen einen öffentlichen Übel- 
stand, den Sklavenhandel und besonders die grausame Sklaven- 
behandlung in West-Indien, ein Thema, das Defoe im Colonel 
Jack ebenfalls anschlägt. 

Doch wendet sich Defoe besonders heimatlichen Zu- 
ständen zu; und in erster Linie dem Elend der armen ver- 
nachlässigten Kinder. Dem will er steuern, wie er in der 
Vorrede zu ., Colonel Jack** ausdrücklich hervorhebt: Here 
is room for just and copious observations of the blessings 
and adventages of a sober and wellgovemed education, and 
the ruin of so many thousands of all ranks in this nation 
for want of it; liere. also, we may see how much public 
schools and charities might be improved to prevent the 
destruction of so many unhappy children, as, in this town. 
are every year bread up for the executioner. 

Deshalb scliildert er ihr entbehrungsvolles, elendes Leben 
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in kraß realistischer Weise; er entwirft Sittenbilder, die 
tiefstes Mitleid erregen, und plädiert gegen Korrektions- 
liäuser und Gefängnisse, da diese nicht bessern, sondern nur 
eine Hochschule des Lasters sind. 

üefoe sucht also durch Mitleid dasselbe /u erzielen, 
was später Fielding diu:'ch Lächerlichmachen anstrebt. 

Defoes .,Moll Planders*^ (1722) und „Roxana** (1724) 
zeigen uns weibliche Schelmen, wie sie schon 1605 im „Libro 
de entrete nemiento de la picara Justina*' von Francisco 
Lopez de ITbeda, und auch im .,Englisli Bogue*'. aber dort 
nur als Nebenfiguren geschildert werden. 

Aphra Beim mit ihrer ebenfalls wieder halbrealistischen 
Novelle „The fair Jilt" geht auch in der Schilderung einer 
solchen Pikara als Hauptfigur eines Romans in England dem 
Deföe voran. 

Doch sind „Moll Flanders'^ und „Roxana"* flu* die Ent- 
wicklung des realistischen B>omans von weniger Bedeutung, 
da sie tief unter den beiden erstgenannten Romanen Deföes 
stehen. 

Diese Gattung des spanisch-realistischen Romans nimmt 
dann Fielding im Jahre 1742 mit seinem „Joseph Andrews'* 
wieder auf. Und zwar ohne die Modifikationen, die. sie auf 
englischem Boden erlitten hatte, wie Verknüpfung mit histori- 
schen Ereignissen und Personen oder Verquickung mit dem 
Seeabenteuerroman. 

Dem Defoe folgt Fielding darin, daß er aucli öffent- 
liche Mißstände aufdecken und deren Besserung dadurch 
bewirken will. 

Seine Methode ist dabei, wie schon angedeutet, eine 
andere. Er will Lachen erregen und durch Lächerlichkeit 
die Mißstände verächtlich machen. 

Auch geht Fielding noch weiter; er will nicht nur die 
Mißstände in der Gesellschaft, er \nll auch die Gesellschaft, 
die Menschen selbst bessern; und dies ebenfalls dadurch, 
daß er ihre Untugenden lächerlich macht. Sein Programm 
ist: To hold the glass to thousands in their closets, that they 
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may contemplate their deformity, and endeavour to reduce 
it (Jos. Andr. III, 1), ein Programm, das er schon bei seinen 
vorausgehenden Lustspielen stets befolgt hat.. 

Um diese Wirkung des LächerUchen zu erzielen, muß 
aber Fielding das komische Element seinem Roman hinzu- 
fügen, und so aus dem realistischen Sittenroman einen ko- 
mischen realistischen Sittenroman machen. 

Diese Romangattung ist vorher auf englischem Boden 
noch nicht gepflegt worden. Fielding tritt uns hier also als 
Schöpfer einer durchaus neuen Gattung entgegen. Er ist 
sich dessen auch völlig bewußt, etwas Neues geschafEen zu 
liaben, was aus seiner Vorrede zum „Joseph Andrews" her- 
vorgeht: It may not be improper to premise a few words 
conceming this kind of writing, which I do not remember 
to have seen hitherto attempted in om- language — in der 
er dann eine Betrachtung über das Wesen der neuen Roman- 
gattung (er nennt sie comicepic poem in prose) anstellt. 

Vorläufer dieser Gattung auf fremdem Boden waren: 
in Spanien der Oervantesische Roman „Don Quixote", ein 
komisch -realistischer Sittenroman in der Kleidung eines 
komischen Ritterromans: in Frankreich der „Roman comique" 
des Scarron — beides dem Fielding wohlbekannte Werke. 



Kapitel IV. 

^^Joseph Andrews^^ und ^^6il Blas^^. 

In der äußeren Einkleidung des Teües B. seines „Joseph 
Andrews" geht Fielding auf den französischen .Roman „Gil 
Blas" des Lesage zurück, der sich seinerseits direkt auf die 
spanischen Vorbilder gründet.^) Daß Fielding den „Gil 
Blas" gekannt und gelesen hat, unterliegt keinem Zweifel, 
da er ihn im „Joseph Andrews" mit einer Bemerkung zitiert. 
(Ue eine eingehende Kenntnis des Werkes voraussetzt, und 



*) Vgl. Danlop, History of prose fiction, ed. by Henry Wilson, 
vol. n, S. 4751 
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er außerdem, wenn auch indirekt, selbst sagt, daß er ihn 
gelesen habe. Im Jos. Andr. III, 1 spricht Fielding näm- 
licli über den Wert der Biographien und kommt dabei 
auch auf „Gil Blas", von dem er sagt: . . the true history 
of Gil Blas, where the inimitable biographer has made a 
notorious blunder in the country of Dr. Sangrado, who used 
his patients as a vintner does Ins wine-vessels, by letting 
out their blood and filüng them up with water. Does not 
every one, who is the least versed in physical liistory, know 
that Spain was not the country in which this doctor lived? 

The same writer has likewise erred in the country of 
his archbishop, as well as tliat of those great personages, 
whose understandings were too sublime to taste anything but 
tragedy, and in many others. The same mistakes may be 
observed in Scarron, the Arabian nights, the History of 
Marianne, and le Paysan Parvenü, and perhaps some few 
other writers of this class whom I have not read or do not 
recoUect: wo durch den Zusatz „whom I have not read" 
Werke in Gegensatz gebracht werden zu den genannten 
Werken, die er als von ihm gelesene liinstellt. 

x\us dem „Gil Blas" übernimmt Fielding für seinen 
„Joseph Andrews" 

1. die für den spanisch-reaUstischen Roman typische Ein- 
kleidung in das Reisemotiv. 

Gerade wie Gil Blas und seine Vorläufer muß auch 
Joseph Andrews auf die Landstraße hinaus und dort, je 
nach den Einfällen des Dichters, uns mit einer Fülle von 
Personen und Ereignissen bekannt machen, irni uns dadurch 
ein Sittenbild seiner Zeit zu geben. Dabei haben Lesage 
wie Fielding teilweise ilu-en Helden des strengpikarischen 
Charakters entkleidet, und zwar Fielding bedeutend mein- 
als Lesage. Gil Blas vollführt selbst noch einige Schelmen- 
streiche, aber auch er, wie ganz besonders Joseph Andrews, 
hat doch mehr unter den Streichen anderer Personen zu leiden. 

2. Wie „Gil Blas" und dessen spanische Vorbilder be- 
ginnt auch „Joseph Andrews" mit Berichten aus der 
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frühesten Jugend des Helden und einem Rückblick auf 
seine Eltern, die 

3. in beiden Werken armer und niederer Herkunft sind. 

4. Die eigentliche Geschichte der beiden Helden setzt 
dann mit deren siebzehnten Lebensjahre ein. (Gil 
Blas, Buch I, Kap. 1: Or ga, Gil Blas, me dit-il un 
jour; le temps de ton enfance est passe; tu as d6jä 
dix-sept ans. — Jos. Andr. I, 2 : Lady Booby . . desired 
to have him (being now seventeen years of age) for 
her own footboy.) 

5. Beide Helden gehören dem dienenden Stande an. 
Doch sind neben diesen äußerlichen Übereinstimmungen 

wesentliche innere Verschiedenheiten bei Fielding zu kon- 
statieren. 

Lesage läßt seinen Helden, nachdem er seine Reise 
über Land angetreten hat, sich zu den verschiedenartigsten 
Personen in Dienst begeben (nach Art der Vorbüder); 
während Fielding seinen Helden, nachdem er einmal die 
Landstraße betreten hat, uns nur Ereignisse und Personen 
von der Landstraße und den anstehenden Gasthäusern 
schildern läßt. 

Daher ist dann weniger Gelegenheit zum Szenenwechsel 
und demzufolge eine bedeutende Einschränkung des Materials. 

Während bei Lesage die eigentliche Geschichte des 
Gil Blas oft durch langatmige Lebensbeschreibungen und 
Abenteuer dritter Personen so überwuchert wird, daß man 
sie kaum noch herauskennt, wickelt sich die des Joseph 
Andrews klar und deutlich ab ; nur zweimal kurz unterbrochen 
(durch die Geschichte der Leonore und die des retired 
gentleman) aber nie durch solche Digressionen erstickt. 

Durch diese Sichtung des Materials ist eine übersicht- 
lichere Gruppierung um den Hauptgedanken, ein realistisches 
Sittenbild der Zeit zu entwerfen, ermöglicht. 

Auch diesen leitenden Gedanken hat Fielding enger 
gefaßt. Er will durch seine Sittenbilder besonders „vanity 
and hypocrisy'^ illustrieren und an den Pranger stellen. Da 
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beides Oharakterfehler sind, ergibt es sich von selbst, daß 
er besonderen Wert auf realistische Charakterschilderungen 
legt, während bei Lesage die Charakterschilderung bedeutend 
zurücktritt hinter der breiten Schilderung des Lebens und 
Treibens der vornehmen und galanten Welt. 

Trotz dieser Verschiedenheiten wird aber die oben be- 
tonte Abhängigkeit des „Joseph Andrews" vom „Gil Blas" 
gesichert durch eine Anzahl stark ähnlicher Nebenmotive, 
die sich in beiden Werken finden. 

1. Motive, die die Handlung betreffen. 

a) Das Motiv der Kindesvertauschung. 

Gil Blas I, 5: Ein Sohn einfacher, armer Eltern wird 
mit einem Solme reicher, vornehmer Eltern vertauscht. 
Diese merken von dem Tausch nichts. Jedoch fühlt das 
Weib, das ihn vollführte, beim Sterben ihr Gewissen zu be- 
lastet und gesteht ihr Verbreclien ein. 

Jos. Andr. IV, 12 u. 15: Der vermeintlichen Mutter 
des Joseph wird ilir gesundes, kräftiges Kind genommen 
und dafür ein schwächliches und kränkliches in die Wi^e 
gelegt: How was I surprised to find, instead of my own gu-1 
that I had put in the cradle, who was as fine a fat, thriv- 
ing child as yon shall see in a summer's day, a poor sickly 
boy, that did not seem an liour to live (IV, 15). 

Das Weib, das den Tausch vollführt hatte, fühlt eben- 
falls im Sterben ihr Gewissen schlagen und beichtet ihr Ver- 
brechen: When she was on her death-bed, slie called me to 
her, and crying bitterly, declared she could not depart this 
World without discovering a secret to me, whicli she said, 
was the only sin wliich sat lieavy on lier heart. — Es folgt 
dann das Geständnis der Kindesvertauschung. 

b) Motiv der Errettung vor Vergewaltigung. 

Gil Blas V, 2: Seraphine soll nächtlicher Weile von 
Räubern im Walde geschändet werden; sie wird aber aus 



— 61 — 

deren Händen befreit. Da sie ihren Befreier wegen der 
lierrschenden Dunkelheit nicht genau sehen kann, beginnt 
sie zu fürchten, daß dieser nun das schändliche Vorhaben 
an ihr ausführen werde. Dies geschieht jedoch nicht; viel- 
mehr stellt sich heraus, daß ihr Befreier ihr Geliebter ist. 
Jos. Andr. II, 9 u. 10: Fanny soll spät abends abseits 
von der Landstraße von einem Strolche geschändet werden. 
Sie wird jedoch rechtzeitig von einem Manne befreit. Da 
sie ihren Befreier nicht erkennt wegen der Dunkelheit, so 
ist sie not without apprehensions even of her deliverer. 
Scldießlich erkennt sie aber iluren Befreier an der Stimme: 
Surely I should know that voice: you cannot certainly, sir, 
be Mr. Abraham Adams? und findet in ihm einen guten 
alten Bekannten. 

2. Motive, die die Personenschilderung betreffen. 

a) Motiv der bösen Gastwirtin. 

Gil Blas I, 13: Gil Blas kommt sehr ärmlich gekleidet 
in ein Gasthaus dont l'hotesse etait ime petite femme fort 
sfeche, vive et hagarde. Sie niuimt ihn wiegen seiner unvor- 
teilhaften Kleidung sehr ungnädig auf: Je m'apergus d'abord 
i[\\e raa souguenille n'etait gufere de son goüt — und macht 
ihm une grimace dedaigneuse. Als er aber gar ein Zimmer 
füi* die Nacht haben möchte: A vous une chambre, me dit 
l'hotesse en me lan^ant un regard ou le mepris etait peint. 
Je n'ai point de chambre pour les gens qui fönt leur souper 
d'un morceau de fromage . . tout ce (|ue je puis faire pour 
votre Service, c'est de vous mettre dans ma grange. 

Jos. Andr. I. 14. Die Wirtin Mr. Tow-wouse ist a 
short, thin and erooked Person. Sie schimpft darüber, daß 
Josepli. ein armer Fußgänger, in ihr Gasthaus aufgenommen 
worden ist, da sie von ihm keine große Zeche erwarten 
kann. Sie hätte ihm kein Bett in ihrem Hause gegeben, 
da so many alehouses on the road proper for their ( Gäste 
nach Art des Joseph) reception seien. 



— 62 — 

b) Motiv des hilfreichen Armen. 

Gil Blas I, 13. Gil Blas, der völlig ohne Geld ist, 
klagt einem armen Chantre sein Leid: H faut vivre sui' la 
route: vous n'ignorez pas qu'on fait fort mauvaise chere, 
([uand on voyage sans argent. Der arme Mann ist gleich 
hilfsbereit und gibt dem Gil Blas seine ganze Barschaft: 
Je vous entend . . et je vous offre ma bourse: eile est un 
peu plate, ä la verite. En meme temps il la tira et me la 
mit entre les mains de si bonne gräce que je ne pus me 
d^fendre de la retenir teile qu'elle etait. 

Jos. Andr. II, 15. Parson Adams kann im Gastliause 
seine Rechnung nicht begleichen. Aus dieser Verlegenheit 
hilft ihm ein armer Hausierer, der ihm seine ganze geringe 
Barschaft bereitwilligst überläßt: There chanced to be at 
that time in the alehouse a fellow, who . . travelled the 
country as a pedlar. As soon as he was informed he . . 
Said . . that he had no more than six Shillings and six 
pence in his pocket, which he could lend them with all his 
heart. And thus (they) . . were at length delivered out of 
their distress by the charity of a poor pedlar. 

Dieses Motiv des hilfreichen Armen, besonders in Gegen- 
überstellung gegen den hartherzigen Reichen ist bei Fielding 
sehr beliebt. Wir haben im „Joseph Andrews" noch zwei 
markante Beispiele dafür. 1. den Postillon der stage-coa^h 
(I, 12) der, als Joseph zerschlagen und nackend gefunden 
wird voluntarily stripped off a great-coat, his only garment, 
at the same time swearing a great oath that he would rather 
ride in his shirt all his Ufe, than suffer a fellow -creature 
to lie in so miserable a condition — während die vornehmen 
und wohlhabenden Postinsassen allerlei Ausflüchte haben, 
dem Joseph nicht hilfreich beistehen zu brauchen. 2. Die 
chamber-maid Betty (I, 13), die Joseph mit einem Hemd 
und labendem Tee versieht (den sie von ihrem eigenen Gelde 
kauft), während die wohlhabende Mrs. Tow-wouse ihm beides 
rohen Herzens versagt. 
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c) Motiv der alten Dienerin, die den jungen 
Diener für sich gewinnen will. 

Gil Blas Vn, 1: Die Kammerfrau Lorenza Sephora. 
eine Dame, welche frisait la cinquantaine verliebt sich in 
den bedeutend jüngeren Gil Blas. Dieser stellt sich aber 
so, als ob er ihre Liebesäußerungen nicht verstände, worauf 
sie ihm ihre Absicht deutlich und unverkennbar erklärt. 
La dame m'agaga longtemps par des regards oü son amour 
etait peint; mais au lieu de repondre ä ses rjeillades, je fis 
d*abord semblant de ne pas m'apercevoir de son dessein. 
S'imaginant donc ne devoir pas s'en tenir au language des 
yeux . . d^s le premier entretien que nous eümes ensemble, 
eile me declara ses sentiments en termes formelles, afin que 
je n'en ignorasse. Da sie einen Körperfehler hat (eile a au 
dos un Cancer invetere), weist er ihre Liebe zurück. 8ie nimmt 
dafür Bache, indem sie ihn bei der Herrin anschwärzt und 
schließlich seine Entlassung aus dem Hause bewirkt. 

Diese Lorenza Sephora, verschmolzen mit der Dame 
Jachinte — Gil Blas II, 1 : die Haushälterin Dame Jachinte, 
die schon im age de discr^tion ist, will für keuscli gehalten 
werden. Sie hat aber von einem Freunde schon ein kleines 
Töchterchen, une fiUe de dix ans, die sie faisait passer pour 
sa niöce, en d^pit de la medisance — gibt die Mrs. Slip- 
slop im Jos. Andr. I, 6 und 7: She was a maiden gentle- 
woman of about forty five years of age, und, obgleich sie 
hatte made a small slip in lier youth, möchte sie doch für 
absolut keusch gehalten werden. Sie hatte long cast the 
eyes of affection on Joseph und, da er auf ihre stumme 
Liebessprache nicht reagierte, macht sie ihm unverblümte, 
deutliche Geständnisse ihrer keuschen Absicht. Aber wegen 
ihrer körperlichen Ungestalt, sie war sehr häßUch und one 
of her legs was also a little shorter than the other, which 
occasioned her to limp as she walked, weist Joseph sie 
zurück. Aus Rache für ihre verachtete Liebe schwärzt sie 
den Joseph bei der Lady an und trägt somit dazu bei. daß 
er aus dem Hause gewiesen wird. 
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d) Motiv des Ehrabschneiders mit den selbst 
geschriebenen Liebesbriefen. 

Gil Blas in, 8: Ein junger Edelmann, Don Mathias, 
möchte, um seinen Kameraden nicht nachzustehen, sich auch 
mit Liebesabenteuern rühmen können. Da er aber noch 
keine wirklichen Eroberungen gemacht hat, will er welche 
heucheln. Er läßt sich deshalb von seinem Diener Gil Blas 
Liebesbriefe scln-eiben, die er selbst diktiert und die Gil Blas 
mit dem Namen angesehener, vornehmer Frauen unter- 
zeichnen muß: II ne se contentait pas de me dicter de si 
helles lettres, il m'obUgeait de mettre au bas des noms de 
personnes qualifiees. Diese gefälschten Briefe Hest der Edel- 
mann dann prahlend in Gesellschaft seiner Bekannten vor 
und versucht auch noch durch mündliche Ergänzungen den 
Ruf der Damen in den Schmutz zu ziehen. Einer der an- 
wesenden Herren merkt aber den gemeinen Betrug und sagt 
ihm die Fälschung auf den Kopf zu: Tous ces billets, dit-il 
a mon mäitre, sont absolument faux . . vous etes un impos- 
teur. Es kommt zu einem Duell. 

Jos. Andr. III, 3 : Der retired gentleman erzählt aus 
seiner Jugend, daß nachdem er alles gelernt hatte, was einen 
wirklichen gentleman ausmache nothing seemed to remain 
but an intrigue . . I mean the reputation of it. Um diese 
reputation zu erlangen, schreibt er sich selbst eine Anzahl 
Liebesbriefe. So gelingt es ihm to traduce the characters 
of women of distinction. Als er aber wieder einmal damit 
beschäftigt war, making very free with the character of a young 
lady of quality. an officer of the guards, who was present. 
thought proper to give (him) the lie. 

Das Duell kommt nicht zustande, da der gentleman es 
vorzieht to quit the scene. 

Die Figur des mit fingierten Liebeserfolgen prahlenden 
Mannes kommt im Lustspiel der Zeit häufiger vor. Fielding 
sagt: It is the very error of the times. Half our modern 
l)lays have one of these characters in them (Jos. Andr. HI, 3). 
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Fielding hat selbst in seinen Komödien solche Figuren ge- 
schaffen, so in „Love in several Masques" (Akt I, Szene 4), 
wo Rattle mit Erfolgen gegen die Wahrheit prahlt, bis ihm 
gesagt wird: But should you not be ashamed of boasting of 
affah's with ladies, whom it is known you never spoke to. 
Femer in „The Universal Gallanf* (Szene I), wo auch schon 
das Motiv des Briefezeigens vorkommt. Es ist hier Oaptain 
Spack, der sich seiner Frauenbekanntschaften rühmt, die er 
entweder gar nicht gemacht hat, oder aber, die sehr un- 
schuldiger Natur sind. Um sich trotzdem den Ruf eines 
Schwerenöters zu geben, zeigt er Briefe als Beweise seiner 
Erfolge. Here, you must not ask to see the name. (Pulls 
out several lettres) — May I be cursed, if this be not from 
a woman of the iirst distinction. 

Das Motiv der selbstgescluiebenen Liebesbriefe ist mir 
in den Komödien, wenigstens in ausgeprägter Weise nicht 
begegnet. Angedeutet ist es in Congreves „Love for Love" 
(Akt I, Sz. 10), wo Scandal über Tattle, einen üblen Schwätzer 
spricht und sagt: The rogue will . . deny a woman's name, 
while he gives you the marks of her person; he will forswear 
receiving a letter froni her, and at the same time show you 
her band in the superscription : and yet perhaps he has 
counterfeited her liand too. Schärfere Umrisse nimmt das 
Motiv dann in Fieldings „The Debauchees" (I, 10) an, wo 
Jourdain bekennt: I remember, I was once the occasion of 
ruining a woman's reputation by showing a letter from her . . 
Alas Sir . . I wrote the letter to myself and thus traduced 
the innocent. 

Endlich kommt es dann in den „Joseph Andrews" in 
der oben wiedei^egebenen Form aus dem „Gil Blas". 

e) Motiv der uneingelösten Versprechungen. 

Gil Blas IV, 8 Avird ein Prälat eingeführt, welcher fait 
des offres ä tout le monde et ne sert personne. 

Jos. Andr. ü, 16 u. 17. Ein Squire macht dem Parson 
Adams und seinen Begleitern viele Versprechungen, weiß sich 

Bosdorfy Fieldings ,,Joseph Andrews". & 
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aber den für ihn daraus entstandenen Verpflichtungen zu 
entziehen. 

Ein Gastwirt erzählt darauf, daß derselbe Squire immer 
viele Versprechungen mache, aber nie welche halte. 

f) Motiv des auf Vorteil bedachten Schmeichlers. 

Gil Blas 1,2: Ein junger Mann kommt zu Gil Blas 
ins Gasthaus und schmeichelt ihm mit seiner großen Gelehr- 
samkeit und seinem angeblichen liufe im Lande. Es gelingt 
ihm, dadurch den Gil Blas um ein gutes Abendbrot zu 
prellen. 

Jos. Andr. III, 8. Ein priest of the church of Rome 
schmeichelt dem Parson Adams dadurch, daß er dessen 
Gedanken als durchaus richtig hinstellt und breit und aus- 
führlich auf sie eingeht, bis er at last ended by desiring 
Adams to lend him eighteen pence to pay bis reckoning. 

Fielding selbst hat sich über die Frage, ob und ^vieweit 
er sich von dem „Gil Blas" des Lesage abhängig fühle, nie 
geäußert. Anders hat er sicli dem Cervantes gegenüber ver- 
halten. 



Kapitel V. 
Der Einfluß des Cerrantes auf Fielding. 

Dem Titel seines Romans hat Fielding die Bemerkung 
hinzugefügt: Written in Imitation of tlie manner of Cer- 
vantes, author of Don Quixote. 

Über die Wahrheit und Bedeutung dieser Titelbemerkung 
ist schon manches geschrieben worden. Murphy findet sicli 
mit ihr sehr leicht ab: How delightfully he has copied the 
humour, and the gravity, and the fine ridicule of his master 
(Cervantes) they can witness who are acquainted with both 
writers.^) Des weiteren legt er dann dar, wie die stete Zer- 
streutheit und Vergeßlichkeit des Parson Adams diesen zum 

^) A. Murphy, Essay on the genius and life of Fielding. 
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Gegenstück des Don Quixote machen: The adventures he 
(Parson Adams) is led into in consequence of this infirmity 
(absence of mind) assuming something of the romantic air 
which accompanies the knight-errant, and the circumstances 
of his forgetfullness tending as strongly to excite our laughter 
as the mistakes of the Spanish hero. 

Mit dieser Meinung ist man lange Zeit zufrieden ge- 
wesen; wenigstens ist sie kritiklos in die meisten literarischen 
Abhandlungen über Fielding eingedrungen. 

F. Bobertag (Engl. Stud. I, S. 343 ff.) versuchte dann 
die Beziehungen zwischen Cervantes und Fielding etwas ein- 
gehender darzustellen. 

Dabei ist er jedoch erstens zu sehr an ÄußerHchkeiten 
haften geblieben, wie an humoristischen Kapitelüberschriften, 
eingestreuten Novellen und realen Personalbeschreibungen. 

Zweitens aber hat er Fieldings Auffassung vom Wesen 
des Don Quixote total verkannt. 

Er glaubt, Fielding halte den Don Quixote für einen 
eitlen Menschen und Cervantes habe mit ihm die Eitelkeit 
an den Pranger stellen wollen, weil der Ritter von der trau- 
rigen Gestalt die Rolle großer Ritter, wie die des Amadis, 
spielen wollte und findet darin eine Brücke zu Fielding, der 
ebenfalls von dem Grundsatz ausgeht, LächerHchkeit hervor- 
zurufen durch affecting false characters in order to purchase 
applause. 

Diese Theorie ist abzulehnen imd ist auch abgelehnt 
worden in einer Arbeit über „Don Quixote in England'' 
von Becker (Palaestra Bd. XTTI). Hierin zieht Becker eine 
Parallele zwischen Fieldings „Joseph Andrews" und dem 
spanischen Meisterwerk des Cervantes und untersucht, in- 
wiefern die Fieldingische Titelbemerkung berechtigt ist. 

Becker kommt dabei zu dem Schluß, daß Fieldings 
Nachahmung des Cervantes in der Darstellimg objektiv 
humoristischer Charaktere d. h. von Charakteren, die die 
Gregensätze von erhabenen und komischen Zügen in sich ver- 
einen, liegt. „Das Beisammensein von idealen und komischen 

5* 
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Zügen des Wesens der Helden liat Pielding gemeint, als er 
erklärte: written in a manner of Cervantes." 

Es ist dies die Ausführung eines Gedankens, den schon 
Lawrence in seinem vorher zitierten Werke ^) angedeutet 
liatte: To present an English parallel to the adventures of 
the chivalrous Don suggested itself to his mind; and he 
created a hero calculated like the Don, to afford amusements 
to his readers, without ever forfeiting their esteem. 

Nun ist aber der einzige Chamkter im „Joseph An- 
drews", der ideale und komische Züge in sich vereinigt, 
Parson Adams. Sollte aber Fielding wirklich im Hinblick 
auf nur eine Figur seines Werkes dieses als written in 
Imitation of the manner of Cervantes bezeichnet haben? 

Weshalb schätzte denn Fielding den „Don Quixote" so 
sehr imd was mußte ihm deshalb nachstrebenswert daran 
erscheinen? Schon Steele im „Tatler" vom 30. May 1710 
(No. 178) sagt vom „Don Quixote": As much as the case 
of this distempered knight is received by all the readers of 
liis lüstory as the most incurable and ridiculous of all 
phrensies it is very certain we have crowds among us far 
gone in as visible a madness as his, though they are not 
observed to be in that condition. Steele stellt also den 
Don Quixote als eine durchaus wahre, reale, dem tägUchen 
Leben angehörige Figur hin. 

Dieser Meinung schließt sich Fielding in seinem Lust- 
spiel „Don Quixote in England" völUg an. Auch er sagt 
dort: The Knight finds several people as mad as himself 
(Introduction). 

Und wie Don Quixote selbst, so meint er, sind auch 
die anderen in diesem Roman gezeichneten Personen dem 
wirklichen Leben entnommen, for though it may be worth 
the examination of critics, whether the shepherd Chrysostom, 
who, as Cervantes informs us, died for love of the fair 
Marcella, who hated him, was ever in Spain, will any one 

^) Lawrence, The Life of Fielding. 
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doubt but that such a silly fellow has really existecl? Is 
there in the world such a sceptic as to disbelieve the mad- 
ness of Cardenio, the perfidity of Ferdinand, the impertinent 
curiosity of Ansehno, the weakness of Oamüla, the irresolute 
friendship of Lothario? (Jos. Andr. HI, 1.) 

Es ist daher kein Wunder, daß Fielding den „Don 
Quixote'* in diejenige Klasse von Büchern rechnet, die von 
Autoren sind who are contented to copy nature instead of 
forming Originals from the confused lieap of matter in their 
own brains und zwar als eins der vornehmsten unter diesen, 
da er nicht ist coniined to a particidar period of time and 
to a particidar nation sondern is the history of the world 
in general, at least, that part, wliich is polished by law, 
arts, and sciences, and of that, from the time it was first 
polished to this day, and forward as long as it shall so 
remain. 

Diesen Vorzug, ein ewig wahres Weltbild durch seinen 
Roman gegeben zu haben, den Fielding so an Cervantes 
schätzt, hat er sich bemüht in seinem ..Joseph Andrews'' 
ebenfalls zu erreichen. 

Dies Avird deutlich sichtbar aus seiner weiteren Dar- 
legung: I shall now proceed to apply these observations to 
the work before us (Joseph Andrews), sagt er und leitet 
damit von dieser Wertung des „Don Quixote'' auf sein 
eigenes Werk über; und, nachdem er die Frage aufgeworfen 
liat, ob denn seine Charaktere auch taken from life seien, 
fährt er fort: I answer in the affirmative; nay, I believe 
I might aver, that I liave written little more than I have 
seen. The lawyer is not only alive, but has been so these 
four thousand years; and I hope God will indulge his life 
as many yfet to come. He has not, indeed, confined liimself 
to one profession, one religion, or one country; but when 
the first mean selfish creature appeared on tlie human stage, 
who made seif the centre of the whole creation, would give 
lümself no pain, incur no danger, advance no money to 
ausist or preserve his fellow-creatures tlien was our lawyer 



— 70 — 

bom; and whilst such a person as I have described exists 
on earth, so long shall he remain upon it . . Thus I believe 
we may venture to say Mrs. Tow-wouse is coeval with cur 
lawyer; and though, perhaps, during the changes which so 
long an existence must have passed through, she may in 
her tum have stood behind the bar at an inn; I will not 
scruple to affirm, slie 1ms likewise in the revolution of ages 
sat on a throne. In short, where extreme turbulency of 
temper, avarice, and an insensibility of human misery, 
with a degree of hypocrisy, have united in a female com- 
position, Mrs. Tow-wouse was that woman; and where a 
good inclination. eclipsed by a poverty of spirit and under- 
standing. has glimmered fortli in a man, that man has been 
no other than her sneaking husband. 

Also: Die Porträtierung lebenswahrer, zeitloser Charak- 
tere, die nicht an Land, Beruf, oder Religion gebunden sind; 
das Entwerfen eines ewig wahren Weltbildes hat Pielding 
dem Cervantes nachgeahmt. Sein „Joseph Andrews" ist 
ebenfalls eine liistory of the world in general . . from the 
time it was first poUshed to this day; nay, and forwards, 
as long as it shall so remain. Und deshalb ist „Joseph 
Andrews" : Written in imitation of the manner of Cervantes. 

Doch bestehen auch Ähnlichkeiten des Details. Be- 
sonders fallen die Übereinstimmungen zwischen Parson Adams 
und Don Quixote auf, die zum großen Teil auch Becker in 
seiner genannten Abhandlung in Betracht zieht. 

Mit diesen beiden Personen stellen uns Cervantes und 
Pielding weltfremde, ideale Menschen vor, und zeigen uns 
„wie es einem für die rauhe Wirklichkeit blinden Idealis- 
mus ergeht, der durch keine noch so trüben Erfahrungen 
zu nüchternem Spießbürgertum zurückzubringen ist".. 

In einsamen Dörfern aufgewachsen, haben sich beide 
ein Weltbild aus Büchern zurechtgeschmiedet: Don Quixote 
aus seinen Ritterromanen, Parson Adams aus den Werken 
der Alten, und glauben nun mit dieser bloß durch Lektüre 
erworbenen Weltkenntnis durchzukommen. Sie leben beide 
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nui' in ihrer Idealwelt, iind dadurch, daß diese mit der 
Wirklichkeit zusammenprallt, entstehen die komischen, oft 
tragi-komischen Szenen, unter denen beide zu leiden haben, 
die sie aber trotzdem nicht ernüchtern können. 

Wie Cervantes seinen Don in komischer Kleidung auf 
seinem Klepper Eosinante die Landstraße dahinziehen läßt, 
so läßt auch Fielding seinen Parson in gi^otesk-komischer 
Pfarrertracht auf einer ebenso trefflichen Mähre dahinreiten, 
von der er erzählt, sie hätte a violent passion to kneeling, 
was dem guten Adams allerdings nichts schadet, da his legs 
almost touched the ground, when he bestrode the beast. 
Wie Don Quixote beim Einreiten in das Gasthaus den 
Wirt bittet, vor allen Dingen Sorge zu tragen füi* sein 
Pferd (Don Quixote, Kap. 21) so hat auch Adams den 
Wirt ordered him (das Pferd) to be fed as well as they 
coidd feed him (Jos. Andi\ II, 2) — beide ohne daran zu 
denken, daß sie gar kein Geld haben, um zu bezahlen. 
Dieser stete Geldmangel Adams' in den Wirtshäusern ist 
auch ein Zug, den Fielding von „Don Quixote" entlehnt 
hat: spielt er doch darauf an, als Adams und seine Ge- 
fährten durch die Mildtätigkeit eines Hausierers aus einem 
(rasthaus erlöst werden, wo sie wegen ihrer Zechschulden 
festgehalten wurden: That inn which they liad more reason 
to have mistaken for a Castle than Don Quixote ever had 
any of tliose in which Ixe sojourned (II, 16). 

Ebenfalls hat er auch bei den humoristisch geschilderten 
Prügelszenen in den Gasthäusern, bei denen Don Quixote 
wie Adams stets gleicli schlecht wegkommen, da beiden das 
Blut sehr locker in der Nase sitzt, die Abenteuer des Cer- 
vantesischen Helden vor Augen gehabt, da er auch bei einer 
(lieser Balgereien (III, 19) auf ihn anspielt. 

Um Herrn Dr. Becker nicht zu wiederholen, möchte 
ich bezüglich der Ähnlichkeit in Charakter und Tempera- 
ment beider Helden auf dessen oben genannte Abhandlung 
verweisen. 

Zu dem, was derselbe Hen* über die Ähnlichkeit Jo- 
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sephs mit Sancho gesagt hat, möchte ich noch hinzufügen: 
Ebenso wie Sancho, nachdem sein Herr, ohne die Zeche zu 
bezahlen, aus der Schenke geritten ist, Ton dem Ghastwirt 
zurückgehalten wiinl. damit er für die Zeche seines Herrn 
einstehe, und so gezwungen ^^^^d, seinen ihm so teuren 
Schnappsack als Lösegeld hinzugeben (Don Quixote. K^p. 17), 
so wird auch Joseph, nachdem Adams daTongeritten ist, 
ohne die ganze Bechnung bezahlt zu haben, von den Wirts- 
leuten festgehalten und soll mit seiner kleinen Goldmünze, 
die er von Fanny zum Andenken erhalten hat und die ihm 
ebenso teuer ist wie dem gefi-äßigen Sancho der Schnapp- 
sack, für die Zeche Adams* einstehen. 

Von den Pei'sonen des Fielding' sehen Roiuans ist femer 
noch die Wirtshausmagd Betty nach einer ( Vrvantesischen 
Figur gezeichnet, nach der Maritomes. 

Diese ist eine vulgäre Dirne, die sich mit jedem Maul- 
tiertreiber, der im Gasthaus übernachtet, einläßt. Trotzdem 
aber hat sie edle Gefühle. Als sie Sancho. der tüchtig ge- 
prellt w^orden war, zerschlagen und ei^sehöpft dasitzen sieht, 
überkommt sie das Mitleid. Sie möchte ihn durch einen 
Krug frischen Wassers erquicken. Da er aber kein Freund 
von Wasser ist. bittet er, sie möchte ihm lieber Wein bringen : 
y,Sie tat es, imd aus Gutherzigkeit bezahlte sie den Wein 
aus ihrer eigenen Tasche; denn man sagte ilu* wirklich nach, 
daß sie ungeachtet ihres Gewerbes einige Spuren imd Kenn- 
zeichen einer guten Christin an sich hatte^ (D. Q.. Kap. 17). 

Etwas ähnliches weiß uns Fielding zu berichten. Seine 
Magd Betty ist ebenfalls eine Dirne, die sich für kleine 
Geschenke mit Stallknechten und Kutschern abgibt. Trotz- 
dem ist auch sie mitleidig und gutlierzig, eine wahre Christin. 
Denn als Joseph zerschlagen und verwundet im Gasthaus 
ankommt, sorgt sie sogleich für ilm aufs Beste. Da die 
geizige Wirtin ihm kein Hemde (er war nackend ange- 
kommen) borgen will, Betty provided a shirt froni the ostler, 
who was one of her sweethearts, and put it on poor Joseph. 
Als dann Joseph, da er durstig ist, um etwas Tee bittet. 
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und die liartherzige Mrs. Tow-wouse nur etwas small-beer 
geben will (Joseph) as soon as he tasted it, said, he feared 
it would but increase his fever, and that he longed very 
much for tea, if there was any in the land: she accordii^ly 
wentand bought some herseif, and attended hini with it (1, 13). 
Auch ZAvei Episoden hat Fielding dem „Don Quixote" 
nachgebildet. 

1. Im „Don Quixote"* (Kap. 42 und 43) zeigt uns Cer- 
vantes ein junges Mädchen, das sich mit seinem Vater nachts 
in einem Gasthause aufhält. Da ertönt plötzlich ein sehn- 
suchtsvolles Liebeslied, von melodischer, schöner Männer- 
stimme gesungen. Als das Mädchen die Stimme hört, „be- 
fällt sie ein heftiges Zittern, als wenn sie einen Fieberanfall 
l)ekäme: sie erkannt« nämlich an dieser Stimme ihren Lieb- 
haber, den sie durchaus nicht an diesem Orte gewähnt hatte". 

Ähnlich läßt Fielding (Jos. Andr. 11, 12) Fanny mit 
Parson Adams abends im Wirtshaus sitzen, als her attention 
was suddenly engaged by a voice from an inner room, die 
(ebenfalls ein sehnsuchtsvolles Liebeslied singt. Auch unsere 
Fanny wird von dem Liede sonderbar gerührt: Lord, 
says she, and feil backward in her chair. Auch sie hatte 
an der Stimme ihren geUebten Joseph erkannt, den sie eben- 
falls nicht in der Nähe vermutet hatte. 

2. Die andere ist eine recht komische Episode, die 
Cervantes (Kap. 19) erzählt. 

Don .Quixote und Sancho werden mitten auf dem Wege 
von der Nacht überfallen, ohne eine Herberge in Aussicht 
zu haben. Da bemerken sie durch die Finsternis plötzlich 
Tjichter auf sich zukommen. Beiden tapferen Recken läuft 
ein kalter Schauer über den Rücken; sie glauben es mit 
Gespenstern zu tun zu haben. Trotzdem macht sich Don 
Quixote zum Kampf bereit. Aber es waren keine Ge- 
spenster, sondern nur eine Prozession friedlicher Mönche. 

Auch Parson Adams und seine Begleiter werden uns 
in einer so gefahrvollen Lage gezeigt. Fielding erzählt (HI, 2) : 
It was so late when our travellers left the inn or alehouse, 
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Üiat they had not travelled many miles before night over- 
took theni. 

Da bemerkt Adams plötzlich in der Finsternis a light 
at a distance, that seemed approaching towards them. 
Adams erster Gedanke ist, daß es wohl Gespenster sein 
müßten; denn er sagt, though I am not afraid of gfaosts, 
I do not absolutely disbelieve them. Trotz der großen Angst, 
in der alle drei schweben, machen sie sich aber doch zum An- 
griff bereit : Joseph now drew forth his penknife, and Adams 
grasped liis crabstick, his only weapon. Aber auch hier 
entpuppen sich die Gespenster als allerdings weniger fried- 
liche Menschen, als sheepstealers. 



Kapitel VI. 
Einzelne Fignren im ^^Joseph Andrews^^ 

1. Parsons. 

Fielding führt uns in seinem „Joseph Andrews'^ drei 
Pfarrer vor: Adams, Bamabas und Trulliber. Barnabas ist 
am wenigsten ausführlich gezeichnet. Er vnrd uns besonders 
als ein herz- und rücksichtsloser, nicht pflichtgetreuer Mann 
geschildert, der, ein äußerlicher Ohrist, am Wortlaut der 
Bibel klebt, ohne deren wahren Inhalt ergriffen zu haben. 
Interessanter und von Fielding mit mehr Liebe gezeichnet 
sind Parson Adams und Parson Trulliber; Adams der gute 
Pfarrer, Trulliber der schlechte. Über die Entwicklung der 
Gestalt des guten Pfarrers in der englischen Literatur hat 
Schacht gehandelt in seiner Berl. Diss. „Der gute Pfarrer 
bis Goldsmith" und hat dort auch einen Überblick über das 
Vorkommen des schlechten Pfarrers gegeben. Neuendorff 
in seiner „Entstehungsgeschichte des Vikar of Wakefield" 
(S. 44ff.) spricht ebenfalls über die guten Pfarrer bis Qt)ld- 
smith und geht dabei besonders auf Oharaktei' und Wesen 
des Adams ein. 
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Schacht bringt in seiner Schrift Adams mit dem Parson 
Williams der „Pamela" in Zusammenhang und behauptet, 
daß Pielding von diesem Züge für seine LiebUngsgestalt ent- 
lehnt habe. Er sagt (S. 26); Pielding übernahm für seinen 
Parson Adams 

a) von Williams in der „Pamela'* alle Züge außer dem 
Gefängnismotiv. Wie Williams, so ist auch Adams 
ein armer Landpfarrer. Ist Williams der Beschützer 
der tugendhaften Pamela, so spielt Adams eine ähn- 
liche Bx)lle der Fanny gegenüber. Auch Adams ver- 
zeiht, leicht zur Versöhnung bereit, bald das ihm zu- 
gefügte Unrecht. Wie Williams, so steht Adams in 
sclilechtem Verhältnis zu seiner Herrschaft, nur daß 
dieser Zug von Fielding weiter ausgeführt und mit 
Einzelheiten ausgestattet wurde. Auch Adams voll- 
zieht am Schluß die Trauung der beiden Liebenden 
Joseph und Fanny. 

Docli brauchen diese gleichen Äußerlichkeiten nicht auf 
einer Entlehnung von Seiten Fieldings zu beruhen. Williams 
imd Adams sind zu verschiedene Gestalten, als daß man eine 
Verwandtschaft zwischen beiden konstruieren dürfte. 

Wenn Schacht femer sogar Adams in Abhängigkeit von 
Dr. Bartlett im „Grandison" bringen will (a. a. 0. S. 26b), 
so kann das nur auf einem Lrtum beruhen, da „Sir Charles 
Grandison" erst im Jahre 1753, also 11 Jahre nach „Joseph 
Andrews" geschrieben ist. Als literarisches Vorbild für 
Adams müssen wir, Avie schon gezeigt, den Don Quixote 
annehmen. 

Daneben liat aber ein lebendes Modell für Adams ge- 
standen. Gegen diese Annahme, daß Fielding Personen 
seines Bekanntenkreises im „Joseph Andrews" abkonterfeit 
liabe. spricht er sich selbst nicht fest aus. Er sagt zwar 
(Jos. Andi\ m, 1): I declare once for all, I describe not 
men, but manners; aber doch gibt er in der Vorrede zu 
Jos. Andr. zu, nach der Natur gezeichnet zu haben, aller- 
dings mit möglichster Verschleierung seiner Vorlagen, so daß 
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diese nicht mehr zu erkennen seien . . though everthing is 
copied from the book of nature, and scarce a Charakter or 
action produced which I have not taken from my own ob- 
servations and experience; yet I liave used the utmost care 
to obscure the persons by such different circumstances, 
degrees, and colours, that it will be impossible to guess at 
tliem with any degree of certainty. 

Aber das Modell für Parson Adams hat man doch er- 
kannt, oder wenigstens zu erkennen geglaubt. Es ist Rev. 
William Young, ein guter Freund Fieldings. 

Richardson schreibt darüber an Mrs. Donnellan am 
22. n. 1752: Parson Young sat for parson Adams, a man 
lie knew, and only made a little more absurd than he is 
known to be. 

Auch Arthur Murphy, ein Zeitgenosse und Freund 
Fieldings, der also darüber unterrichtet gewesen sein muß, 
schreibt in seinem schon ei'wähnten Essay: It ydü not be 
improper here to mention that the reverend Mr. Yoimg, a 
leamed and much esteemed friend of Mr. Fielding's, sat for 
this picture. Mr. Young was remarkable for his intimate 
acquaintance with the Greek autliors and had as passionate 
a veneration for Aeschylos as parson Adams; the overflowings 
of his benevolence were as strong, and his fits of reverie 
were as frequent, and occurred too upon the most interesting 
occasions. Er erhärtet diese Behauptung durch die Er- 
zählung, wie Parson Young, als Kaplan eines Regiments in 
Flandern, eines Tages, in der Lektüre des Aeschylos vertieft, 
ohne es zu merken in die feindlichen Vorposten hinein- 
gelaufen sei. 

Als untrügerische Kennzeichen für die Verwandtschaft 
Adams' mit Young zählt Murphy auf: beider passion for 
Aeschylos, absence of mind, snapping fingers when pleased 
or embarrassed und ihre unsuspecting gentleness of disposition. 

Diese Identität Adams-Young scheint in weiten Kreisen 
als Tatsache angesehen worden zu sein; so daß Mr. Young 
sogar im Scherz von Manchen als Mr. Adams angeredet 



— 77 — I 

! 

wurde. Wenigstens weiß John Hutchins, der Chronist der 
Gegend, in der „Joseph Andrews" spielt, in seiner „History 
of Dorset" vom Hörensagen zu berichten, that Mr. Young 
resented the imputation of having sat for the portrait of 
parson Adams, and once threatened to knock down a 
gentleman, who addressed him by that name.^) 

Auch Parson Trulliber wird als Porträt eines Bekannten 
von Fielding hingestellt. 

Wieder ist es Fieldings Freund Murphy, der auf diese 
Porträtierung hinweist: Henry Fielding received the first 
rudiments of his educ^ition at home, under the care of the 
Rev. Mr. Oliver, to whom, we may judge, he was not under 
any considerable obligations froni the very himiorous and 
striking portrait, given him afterwards under the name of 
Parson Trulliber, in „Joseph Andrews" (Essay, S. 5). 

Die Identität Trulliber- Oliver ist aber nicht so ein- 
mütig anerkannt worden wie die vorige. 

Hutchins berichtet von einem anderen Pfarrer als dem 
Modell für Trulliber: It is said, that a curate of Melcombe, 
u village near East Stour, was the original of Trulliber; but 
it was denied by the reverend gentleman's widow. The 
house, where he lived, seemed to accord with Fielding's 
description (Jos. Andr. II, 14) and an old woman who 
remembered him, observed „that he dearly loved a bit of 
good victuals and a drop of drink."*^) Es ist mir nicht 
mögUch, mehr Licht in diese Verhältnisse zu bringen. 

Vielleicht ist es auch gar nicht nötig, nach einem be- 
stimmten Modell für Trulliber zu suchen. In der Schildening 

^) Den Angaben des Hutchins ist sicherlich Glauben zu schenken. 
Er hat als Zeitgenosse Fieldings (1698—1773) in Dorsetshire gelebt. 
1733 wurde er Rektor von Melcombe Horsey (Dorset) und begann dort 
1736 seine „History and Antiquities of the country of Dorset" zu schreiben, 
die 1774, nach seinem Tode, zum ersten Male ediert wurde. Vgl. Dict. 
of Nat. Biogr. 

^) Über die Zitate aus Hutchins vgl. Lawrence, Life of Fielding. 
8. 168, 159. Anmerkung. 
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seines Lebens als Pfarrer -Landwirt spiegelt Pielding die 
tatsächlichen Zustände wieder, wie sie damals häufig in 
Dorfpfarren zu finden waren. John Eachard in „The grounds 
and occasions of the contempt of the Clergy and Religion" 
(vgl. An Enghsh gamer VII, 249 ff.) nennt als einen der 
Hauptgründe für das geringe Ansehen der Geistlichkeit 
jener Zeit, daß so viele Dorfpfarrer sich einen entwürdigen- 
den Nebenerwerb durch die Landwirtschaft schaffen müssen, 
da sie mit ihrem kleinen Gehalt von 20 bis 30 £ nicht sich 
und ihre Familien erhalten können: AVTiat a becoming thing 
is it for him that serves at the altar, to tili the düng cart 
in dry weather, and to heat the oven and pull hemp in wet! 
And what a pleasant thing is it, to see the man of Qod 
fetching up his single melancholy cow from a small rib of 
land that is scarcely to be found without a guide! or to be 
seated upon a soft and well grinded pouch of meal! or to 
be planted upon a pannier, with a pair of geese or turkeys 
bobbing out their head from under his canonical coat! 

Trulliber als geizige, rohe Krämerseele von Pastor, der 
egoistisch bis zur Rücksichtslosigkeit und außerdem noch 
scheinheilig ist, wäre dann allerdings noch eine offene Frage. 

Das Elend der Geistlichkeit macht Fielding auch durch 
Adams offenbar, den er ebenfalls nur ein Einkommen von 
23 £ haben läßt: At the age of fifty, he was provided witli 
a handsome income of twenty three pounds a year; which, 
however, he could not make any great figure with, because 
he Hved in a dear country, and was a little encumbered Avith 
a wife and six children. Und die sozial niedrige Stellung 
der Pfarrer jener Zeit spiegelt sich in dem Verhältnis des 
Adams zu seiner Herrschaft wieder. 

Adams hat mit seiner Herrschaft keinen Verkehr. Er 
wird nicht zu ihr zugelassen, sondern hat nur bis in die 
Küche Zutritt; denn die Lady wie ihr Gatte betrachten ihn 
as a kind of domestic only — eine damals offenbar weit 
verbreitete Anschauung, über die J, Eachard klagt: As also 
that there be a groom in the house besides the cliaplain, 
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und die sich wiederspiegelt im „Gruardian" Nr. 173 vom 
17. Sept. 1713 und im „Tatler" Nr. 265 vom 23. Nov. 1710, 
in dem Mr. Oldham in einem Gedicht davon abrät. Kaplan 
zu werden, da der cassock nur a gayer livery at best sei. 

2. Justices of the peace; lawyers. 

Fielding läßt zweimal einen Friedensrichter liandehid 
in die Geschichte seines „Joseph Andrews" eingreifen; in 
Buch II, B[ap. 11 und in Buch IV, Kap. 5. Er schildert 
uns diese Richter mit einer seltenen Unbildung und Un- 
wissenheit begabt. Sie sind dabei parteiisch und ungerecht, 
urteilen nach Willkür und Gutdünken, ohne das bestehende 
Recht zu kennen oder zu prüfen. Ihre Dummheit macht 
sie komisch; ihre Ungerechtigkeit und leichtfertige Hand- 
habung des Amtes macht sie verächtUch. 

Solche Friedensrichtertypen,, me sie Fielding geprägt 
hat, finden sich vorher in der engUschen Literatur nicht. 

Shakespeare gibt uns allerdings in seinen Friedens- 
richtern Shallow und Silerice auch komische Figuren: aber 
sie sind nur bäuerlicli beschränkt. In den Komödien vor 
Fielding treten nur wenig Friedensrichter auf. George 
Farquhar zeigt uns im „Recruiting officer" zwei würdige, 
durchaus nicht komische Richter. Vanbrugh in .,The pro- 
voked wife" führt uns einen justice of the peace (Akt IV, 3) 
vor, der nicht gerade lächerlich, aber doch etwas komiscli 
wirkt, da er dem als Pfarrer (in ed. II sogar als seine eigene 
Frau) verkleideten, betrunkenen Sir John Brüte diese Ver- 
kleidung glaubt, sich ihm gegenüber äußerst unbeholfen be- 
nimmt und ihn schließlich gegen das Recht, aus Rücksicht 
auf seine angenommene Eigenschaft als Pfarrer resp. als 
Lady, freiläßt, um ihn not to expose. 

Erst in Fieldings Komödien finden sich Vorstufen zu 
den justices im „Joseph Andrews". 

Im „Ooffee-House Politican" wird die Bestechlichkeit 
und Ungerechtigkeit der Friedensrichter gegeißelt. Justice 
Squeezum z. B. läßt die reichen Gefangenen einbehalten, damit 
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er für ihre Freilassung Geld nehmen kann, während er die 
Armen, die nichts zahlen können, gleich laufen läßt. 

Die Episode, daß er sich in seine Gefangene, Hilaret, 
verliebt und sie füi* sich gewinnen will, wiederholt sich im 
..Joseph Andrews'', wo der Richter (IV, 5) sich in Fanny 
verliebt und sie zu sich nehmen möchte. 

Im .,Tumble-Down Dick" wird die Unbildung der 
Friedensrichter gegeißelt, indem uns einer vorgeführt wird, 
der von einer Lehrerin buchstabieren lernen muß: For you 
nmst know, Sir. the justice is a very ingenious man, and 
a very great scholar, but happened to have the misfortune 
in his youth never to leam to read. Im ,,Joseph Andrews" 
kann der Siebter (IV. 5) allerdings schon schreiben, aber 
doch in einer schier unglaublichen Orthographie. 

Auch für die Lawyers, wie sie Fielding (II, 3), (II, 5) 
und besonders (IV, 5) durch Lawyer Scout schildert, findet 
man Vorstufen nur bei Fielding in seinen Komödien. 

In ..Love in Several Masques'% ,,The Temple Beau", 
..The Author's Farce'* und in „Euridice" zieht er unerbitt- 
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lieh gegen sie zu Felde und stellt ihre Geldgier. Bestechlich- 
keit und gemssenlose, das Recht verdrehende Lügenhaftig- 
keit bloß. 

3. Surgeon. 

Mit der Gestalt seines Arztes im „Joseph Andrews'* 
(I, 13 u. 14) steht Fielding wieder auf dem Boden der 
ÜberUeferung. Er zeichnet ihn nach dem Muster der fran- 
zösischen Vorbilder bei Lesage und Moliere. 

Lesage hatte im „Gil Blas'' die komische Figm* des 
Dr. Sangrado eingeführt, eines Mannes, der sich mit seiner 
Weisheit rühmt, mit gelehrten Worten und unverständlichen 
Erklärungen prahlt, aber den wahren Ziistand des Kranken nie 
erkennt: Dr. Sangrado s'etait mis en reputation dans la ville 
par un verbiage specieux, soutenu d'un air imposant; die einzige 
Heilung, die er den Kranken verschafft, ist aber der Tod. 

Moliöre macht sich dann über die Ärzte noch lustiger. 
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stellt ilir Unvermögen, Krankheiten zu erkennen oder gar 
zu heilen noch mehr bloß. 

Im „Medecin malgre lui'' führt er uns Sganarelle als 
Arzt verkleidet vor und zeigt an ihm das Benehmen der 
wirklichen Ärzte. 

Er läßt Sganarelle einer Kranken an den Puls fassen 
und ihn am Pulsschlag ihre Stummheit erkennen (Akt II, 
Szene 6): voilä un pouls qui marque que votre fille est 
muette. Mit vielen nichts- oder immer dasselbe sagenden 
Worten sucht er dann die Entstehung der Krankheit zu 
erklären, wirft mit sinnlosen Fachausdrucken prahlend um 
sich, und durch seine eigene Unwissenheit in die Enge ge- 
trieben, kauderwelscht er dann lateinische Brocken, aber 
erst nachdem er sich vergewissert hat, daß keiner der An- 
wesenden diese Sprache versteht. Um seiner Zuhörerschaft 
noch mehr zu imponieren, schmiedet er sich auch selbst 
griechische Worte zusammen und führt bei jeder Gelegen- 
heit Hippokrates und Aristoteles als Gewährsmänner an. 

In derselben Weise spottet Moliere noch im „Malade ima- 
ginaire", ,,L'Amour medecin", „Don Juan'* imd im „Monsieur 
de Pourceaugnac'' über diese lateinisch und griechisch faseln- 
den, aber unwissenden Ärzte, die bei Gesunden wie Kranken 
mit gleicher Schwtilstigkeit ihre Diagnosen aufstellen. 

Ebenso stellt Fielding seinen surgeon dar. Auch dieser 
fühlt nach dem Puls Josephs, und stellt dann mit gelehrten 
Ausdrücken, wie concoction of humours und suscitaticm of 
liis fever die imsinnige Diagnose auf: The contusi(m on his 
head has perforated the internal membrane of the occiput. 
and divellicated that radical small minute invisible nerve, 
which coheres to the pericraniiim ; and this was attended 
Anth a fever at first symptomatic. then imeumatic; and lie 
is at length grown deliruus . . 

Er hat Hippokrates und Galen als Gewährsmänner, 
kann einen lateinischen Satz auswendig und kauderwelscht 
selbstgemachtes Griecliisch, da er glaubt, daß seine Zuhörer- 
schaft es nicht beurteilen kann. 

B o 8 (l r r, Fieldingii „Joseph Andrews". 6 
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Alle diese Züge liatte Fielding schon vorher im „Mock 
Doctor", einer Nachdichtung des „M^decin malgre lui", 
einem Arzte in Verkleidung beigelegt. 

Hinzugekommen ist bei dem Arzte im „Joseph Andrews" 
noch der Zug, daß er absichtlich die Erkrankung Josephs 
viel gefährlicher macht als sie ist (his case is that of a dead 
man), um einen größeren Ruhm zu ernten im Fall der Hei- 
lung: The surgecm, besides his ignorance, desired to make 
a merit of curing him. though the wound in his head . , 
were by no means dangerous. 

Dies findet sich vorher in „The ßelapse" des Sir John 
Vanbrugh «Akt II. Sz. l), wo der Arzt Syringe die Wunde 
des im Duell getroffenen Lord Foppington recht gefährlich 
macht (a man may drive a coach and six horses into the 
body), damit er should get more credit by his eure. Denn 
in Wahrheit war die Wunde nur a little prick hetween the 
skin and the ribs. 

4. Beaus. 

Auch in der Schilderung der Dandys und feinen Herr- 
chen folgt Fielding im wesentliclien der Tradition und zeichnet 
sie z. T. nach den pe^tits maitres des Möllere, z. T. nach 
den fops und beaux des englischen Lustspiels der Zeit. 

Wie Moli^re in den „Precieuses Ridicules" den als 
Marquis verkleideten Mascarille in geistloser, einfältiger 
Weise die Damen mit der Schönheit seiner Kleidung unter- 
halten läßt (Szene 10): wie Cibber im „Fool of Fashion" den 
Beau Sir N^ovelty Fashion seinen Damen die Schönheit und 
Eleganz seiner Kleider preisen läßt, so läßt auch Fielding 
den Bellarmine (Jos. Andr. II, 4) seine Leonora über seinen 
„coat^. „skirt", „sleeve" und seine „liveries" imterhalten. 

Und wie die Beaux des Lustspiels, so sprechen auch 
die im „Joseph Andrews" eine affektierte, mit französischen 
oder italienischen Brocken durchsetzte Sprache, um ihre 
foreign education zu beweisen. 



Lebenslauf. 

Am S.Januar 1883 wurde ich, Erich Bosdorf, evan- 
geUscher Konfession, als Sohn des verstorbenen Rentiers 
Emil Bosdorf und seiner Ehefrau Pauline, geb. Gritzbach, 
in Potsdam geboren. Ich besuchte die Vorschule des Real- 
gymnasiums in Potsdam, das Gymnasium in Steglitz, dann 
die Realschule dortselbst und von der Obersekunda ab die 
Friedrich Werdersche Oberrealschule zu Berlin, auf der ich 
Ostern 1902 die Reifeprüfung bestand. Zu Michaelis 1905 
bestand ich die Ergänzungsprüfung im Lateinischen am 
Sophien-Realgymnasium . 

Ich studierte von Ostern 1902 ab neuere Philologie in 
BerUn, Genf und Paris. Von Ostern 1905 bis Ostern 1906 
war ich ordentliches Mitglied des englischen Seminars der 
BerUner Universität. 

Das Examen rigorosum legte ich am 7. November 1907 
an derselben Universität ab. 

Vorlesungen hörte ich bei den Herren: Brandl, Delmer, 
Dibeüus, Döring, Geiger, Haguenin, Heusler, Münch, Pariselle, 
Paulsen, Penck, Riehl, Erich Schmidt, Schultz-Gora, Spieß, 
Stemfeld, Thomas, Tobler; Andler, Bally, Bouvier, Ohuquet, 
Faguet, Grebault, Lanson, Mercier, Thudichum. 

Allen meinen akademischen Lehrern danke ich an dieser 
Stelle herzlich, besonders Herrn Prof. Dr. Brandl, der mir 
die Anregung zu der vorliegenden Arbeit gab. 



■♦♦♦■ 
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